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ZEITSPIEGEL 


Große Ideen, die ſich überwältigend 
in den Vordergrund des natur- und 
kulturwiſſenſchaftlichen Forſchens and 
Denkens ſtellen, haben in der Regel 
gewiſſe Vorläufer zu verzeichnen, die 
mehr oder minder Teilideen der ge— 
nialen Geſamtſchau ſchon taſtend vor— 
weggenommen haben. Das trifft auch 
in beſonderem Maße für die Welteis- 
lehre zu, und wir haben ja ſchon wie- 
derholt Gelegenheit gehabt, auch in die— 
ſen Blättern darauf hinzuweiſen. Es 
kann gar keine Frage mehr ſein, daß 
ſich hier die Beiſpiele noch häufen wer- 
den, daß mancher befähigte Kopf eben 
ſchon manches dachte oder erahnte, was 
Hörbiger erſt zu einer überaus gewal— 
tigen Geſamtſyntheſe einte. Ahnlich 
finden wir dies in der Biologie be— 
ſtätigt, denn nach der Darwinſchen 
Großtat erwuchs ein ganzes Heer von 
Fachgelehrten, die den früheren Spuren 
Darwinſcher Gedankengänge nach— 
forſchte und ſolche auch reichlich genug 
entdeckte. 

Hörbiger ſteht gewiß nicht jo welt- 
einſam da, jo losgelöſt von allem Den- 
ken der Vergangenheit, wie es manche 
Der Schlüſſel III, 1 (20) 


Gegner ſeiner Anjhauungen wohl wahr 
haben möchten. Entſchuldigen Bann 
hier nur ein Mangel an Beleſenheit. 
Uns iſt es jedenfalls immer eine be— 
ſondere Freude, wenn wir im Schrift— 
tum der Vergangenheit auf Stellen 
ſtoßen, die ſich mit dem berühren, was 
Hörbiger lehrt und fordert. 

Schon vor Jahren hatten wir im 
Rahmen unſeres Fachgebietes ein Werk 
ſtudiert, das den zur Seit ſeiner Ab— 
faſſung als Profeſſor der Phyſik an der 
Univerſität Freiburg i. B. dozierenden 
Gelehrten Ludwig Sehnder zum Der, 
faſſer hatte. Das 1899 erſchienene 
Werk ſucht die „Entſtehung des Le⸗ 
bens“ aus mechaniſchen Grundlagen zu 
entwickeln und ſtellt für den Derfafjer 
die notwendig zu ziehende Konjequenz 
aus einem zwei Jahre vordem aus 
ſeiner Feder herrührenden Werke dar. 
In dieſem Werk, das betitelt iſt „Die 
Mechanik des Weltalls“, wird verſucht, 
alle bekannten phyſikaliſchen und che⸗ 
miſchen Kräfte auf die Gravitation 
als einzige Fundamentalkraft zurück⸗ 
zuführen und die wichtigſten tatſächlich 
feſtſtehenden Vorgänge in der unorga= 
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niſchen Welt im Spiegel mechaniſcher 
Grundlagen folgerichtig abzuleiten. 

Dieſes Werk beanſprucht unſer be⸗ 
ſonderes Intereſſe und ebenſo auch das 
von Sehnder im Jahre 1914 heraus⸗ 
gebrachte Werk: „Der ewige Kreislauf 
des Weltalls“, das ſeinen Urſprung 
Dorlefungen über phyſikaliſche Welt⸗ 
anſchauungen an der Cechniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Berlin verdankt. Es iſt be⸗ 
zeichnend genug, daß ein Phyſiker in 
beiden Werken zu Anſchauungen ge⸗ 
langt, die manchen Ideen hörbigers 
zum mindeſten entſprechend ſind, wie 
wir im folgenden in aller Kürze zeigen 
werden. Im übrigen muß auf das Stu- 
dium beider Werke jelbjt verwieſen 
werden, da es an dieſer Stelle nicht 
möglich iſt, das zur Welteislehre 
Drängende und gleichwohl auch das von 
ihr Abgleitende erſchöpfend darzuſtellen. 
Die Dorjtellung des Welteiſes exiſtiert 
zwar für Sehnder nicht; er iſt noch 
gezwungen, mit Nebelballungen und 
Nebelmaſſen zu operieren. Weſentlich 
ſcheint uns aber die Tatſache zu ſein, 
daß Sehnder gerade in vielen rein 
phyſikaliſchen Erörterungen in Hörbi- 
ger einen Partner erblicken kann, wie- 
wohl doch gerade die erbittertſten Geg⸗ 
ner der Welteislehre ihr jedes Der, 
ſtändnis für phyſikaliſche Wertungen 
abzuſprechen geneigt find und die phy⸗ 
ſikaliſchen Grundlagen der Welteislehre 
für überhaupt nicht diskutabel halten. 
Daß dieſe auch für fie einmal disku- 
tabel werden müſſen, ſei nur nebenbei 
erwähnt. 

Es berührt angenehm, daß Zehnder 
die außergewöhnlichen Schwierigkeiten 
klarlegt, die jedem Verſuch anhaften, 
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über den Bau des Weltalls Klarheit 
zu gewinnen. Trotz der zahlreichen 
aſtronomiſchen Mefjungen, die an Prä⸗ 
ziſion das denkbar Mögliche erreicht zu 
haben ſcheinen, ſeien wir hier faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Hypotheſen angewieſen. 
Nicht viel beſſer ſtünde es, wenn wir 
uns über die Entſtehung unſeres Son 
nenſyſtems mit feinen zahlreichen auf⸗ 
fallenden Regelmäßigkeiten Rechenſchaft 
zu geben ſuchen. Sogar über den Zus 
ſtand des uns am allernächſten befind- 
lichen Mondes wüßten wir noch er- 
ſchreckend wenig. 

während nun Hörbiger lediglich die 
Werdensgeſchichte unſeres Sonnenſyſtems 
behandelt, aber hier zugleich den 
Rhythmus erſchaut, der wahrſcheinlich 
für alle ähnlichen Syſteme im Weltall 
Geltung hat, dehnt Sehnder feine Spe- 
kulationen über das ganze Weltall aus, 
nimmt das Chaos uranfänglich als ge= 
geben an, einen Raum, der in allen 
Richtungen etwa taufendmal Io groß 
iſt wie der alle unſere ſichtbaren Fix⸗ 
ſterne, Sternhaufen und Nebelflecke ent, 
haltende und der gleichmäßig mit Ma⸗ 
terie in feinſter Verteilung erfüllt iſt. 
Dieſe Verteilung würde etwa bis zur 
vollſtändigen Diſſoziation aller Mole⸗ 
keln in ihre Atome gehen, bei einem 
Suſtand der abſoluten Nulltemperatur. 
Ein langſames Suſammenziehen aller 
Teile führt zur Bildung von Atom- 
aggregaten, die weiterhin zuſammen⸗ 
frieren () und dadurch feſte Körperchen 
bilden, ſogenannten kosmiſchen Staub. 
Aus ſolchem Staub formen ſich ſchließ— 
lich Meteorite (im Sinne Zehnders etwa 
noch weſensgleich mit einem Staub- 
korn) und Meteoritenhaufen, und je 
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größer ein folder Haufe wird, um jo 


größer wird die Einlaufgeſchwindigkeit 


neuer Meteorite in denſelben. Dieſer 
Einfang iſt mit Wärmeentwicklung 
verbunden und bei ſeinem Fortſchreiten 
kann es zur Bildung eines kompakten 
Weltkörpers, einer Sonne, kommen. 

Zehnder zeigt dann im beſonderen 
die Entſtehung eines Sonnenſyſtems 
auf, ſpricht vom Suſammenſturz zweier 
Sonnen mit der dadurch bewirkten 
Herausbildung einer flach rotierenden 
Scheibe, deren weiter vom Sentrum 
entfernten Subſtanzen ihre hohen Tem⸗ 
peraturen eingebüßt haben, kalt ge⸗ 
worden ſind, während ſich in der Mitte 
der heiße Sonnenkern befindet. Im 
Schwerpunkt der Scheibe wächſt durch 
Körpereinfang die Sonne heran, ähn⸗ 
lich bilden ſich im Geſamtgebiet der 
rotierenden Scheibe Planeten heraus, 
als letzte Folge kleiner, ſelbſtrotierender 
Meteoritenſyſteme. Aus dem Nichtſelbſt⸗ 
leuchten der Planeten ſchließt Sehnder, 
daß ſie alle aus nahezu kugelförmigen 
feſten Kernen beſtehen, die von mehr 
oder weniger dichten Dampfhüllen um⸗ 
geben find. Eine Ausnahme würde 
Merkur bilden, der alle verdampfen- 
den Subſtanzen ſchon der Sonne an- 
gereichert hat, ferner die völlig kalten 
Planetoiden. Unaufhörlich würde un- 
ſere Sonne kosmiſche Maſſen heran⸗ 
ziehen, und es ſcheint für Zehnder ein 
Irrtum zu ſein, zu glauben, daß Son⸗ 
nen in einem beſtändigen Abkühlungs- 
vorgang begriffen ſein müſſen, ſondern 
im Gegenteil heißer werden und noch 
ſtärker ſtrahlen können als etwa jetzt. 
Das 3odiakalliht deutet Sehnder als 
Reſt der urſprünglich rotierenden 
er) 


Hauptmeteoritenſcheibe unſeres Pla- 
netenſyſtems, als eine heute ſehr flache 
und dünn mit Meteoriten beſäte, in 
der Ekliptik oder ihr ſehr naheliegende 
Scheibe, die von der Sonne bis über die 
Marsbahn hinausreicht. 

Bezeichnend genug müht ſich Zehnder 
damit ab, Klarheit über die Periodizi⸗ 
tät zu gewinnen, die überall im Son⸗ 
nenſyſtem zu beobachten iſt, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe bei den Sonnenfleckenperio⸗ 
den. Dieſe können ſeiner Meinung nach 
„nur auf Urſachen zurückgeführt wer⸗ 
den, die außerhalb der Sonne liegen. 
Wie aus inneren Urſachen eine ſolche 
Periodizität hervorgehen könnte, iſt 
mir unverſtändlich“. Über das An⸗ 
deuten von Möglichkeiten kommt Sehn⸗ 
der hier nicht hinaus. 

Noch bezeichnender iſt aber, daß 
glaubhaft gemacht wird, daß alle Pla- 
neten der Reihe nach in die Sonne ein⸗ 
gehen werden und zuletzt nur noch 
eine Sonne ohne Planeten übrigbleibt. 
Es ſei betont, daß der Forſcher der 
neunziger Jahre weſentlich mehr Be⸗ 
rührungspunkte mit der Welteislehre 
aufweiſt, der ſpätere Forſcher aber in 
manchen Punkten ſkeptiſcher wird und 
andere Theorien allenfalls auch für 
diskutabel hält oder zum mindeſten 
Bruchſtücke derſelben mit feiner Theo- 
rie verquickt. Daß hierbei wenig Klar- 
heit übrigbleibt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Nichtsdeſtoweniger ſpricht Sehnder 
aber immer wieder von einem Welt— 
äther als hemmungswiderſtand von be⸗ 
wegten Himmelskörpern. Nur dadurch 
würde ſich auch das ſchließliche Ein⸗ 
gehen unſerer Planeten in die Sonne 
deuten laſſen. In dem erwähnten 
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Werke von 1897 ſteht zu leſen: „Die 
Planeten ziehen nämlich um die Sonne 
kleinere und immer kleinere Kreiſe, 
wegen des Widerſtand leiſtenden Athers 
und wegen der zunehmenden Sonnen⸗ 
maſſe. Die Flutwirkungen auf ihren 
Oberflächen werden immer größer. Da⸗ 
durch verlangſamen ſich ſchließlich ihre 
Rotationen. Die Planeten, einer nach 
dem andern, kommen allmählich der 
Sonne jo nahe, daß ſie ſich ſtärker er: 
hiken..,dok ‚ihre „Admninpären..fih aus 
dehnen. Auf der Sonnenkugel bewirkt 
der ganz nahe kreiſende Planet gleich— 
falls Fluterſcheinungen. Um die Sonne 
laufen der Planetenftellung entſpre— 
chend zwei Flutwellen, welche zuletzt 
viel ſchneller als die Sonne ſelber um 
ihre kichſe kreiſen. Denn die fortſchrei— 
tende Geſchwindigkeit der Planeten in 
unmittelbarer Sonnennähe wird eine 
ſehr große im Vergleich zu der Um⸗ 
fangsgeſchwindigkeit der rotierenden 
Sonne. Dieſe Flutwellen auf der Sonne 
ſuchen die Rotationsgeſchwindigkeit ber, 
ſelben zu vergrößern. Reicht endlich die 
Atmoſphäre der Planeten bis an die 
Sonne heran, ſo fließt ſie allmählich 
in die letztere hinein.“ Und 1914 
ſchreibt Sehnder: „In der Tat muß 
jede Bewegung im Äther einen gewiſſen, 
wenn auch noch ſo geringen Widerſtand 
finden, ſei der bewegte Hörper klein 
oder groß, ſei die Bewegung langſam 
oder raſch.“ Nach Sehnders Doritellung 
beſteht die Welt allenthalben aus einer 
ungeheuren Atherkugel, in der ſich 
Milliarden von Sonnen, planeten 
ufw. bewegen. Wenn die Relativitäts- 
theorie die Exiſtenz des Athers leug— 
net, da der Michelſonſche Interferenz⸗ 
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verſuch keine relative Bewegung zwi⸗ 
ſchen Äther und Erdoberfläche erkennen 
ließ, fo glaubt Sehnder dies durch ent, 
ſprechenden Kontrollverſuch in Abrede 
ſtellen zu können. 

Uns intereſſiert im weiteren weniger 
die Schilderung des Merkureinſturzes 
in die Sonne als diejenige eines Mond- 
niederbruches. Nach Sehnder wird ſolch 
ein Mondniederbruch für die Erdbewoh— 
ner zum erſchütternden Ereignis. Die 
Bohyishrumnfuna „des-Maudes_iqU..nez 
ben dem ätherwiderſtand durch die um 
die Sonne kreiſenden Meteoriten des 
Sodiahallichtes beſchleunigt werden. Der 
Mond würde ſich relativ ſchneller der 
Erde als die anderen Planeten der 
Sonne nähern. „Gelangt der Mond in 
noch kleinere Entfernung von der Erde, 
jo läuft er raſcher um dieſelbe als ein- 
mal am Tage. Er muß dann im weſten 
auf-, im Oſten untergehen und erzeugt 
wiederum Flutbewegungen, welche nun 
aber in dieſem veränderten Sinne um: 
laufen und die Rotationsbewegung der 
Erde zu beſchleunigen ſuchen. Immer 
ſchneller kreiſt der Mond um die Erde. 
Suletzt vollführt er einen ganzen lm: 
lauf in nahezu einer Stunde und be— 
wirkt ungeheure Springfluten. Erreicht 
er endlich unſere Atmoſphäre, ſo wird 
er vermöge ſeiner großen Geſchwindig⸗ 
keit von etwa 8 km in der Sekunde 
nicht nur furchtbare Stürme in ihr 
hervorrufen, ſondern er wird auch durch 
den Widerſtand der Atmojphäre ober- 
flächlich ſich ſtark erhitzen, Funken 
ſprühen wie ein ungeheures Meteor.“ 
Sehen wir genauer zu und wäre hier 
Raum zur Interpretierung deſſen, was 
Zehnder insgeſamt über das Mondes- 
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ſchickſal auszuſagen weiß, jo tauchen 
dahinter Hörbigers vorſtationäre, jta- 
tionäre und nachſtationäre Etappen 
eines Kataklysmus auf mit all ihren 
ungeheuren Gürtelflut- und Flutberg⸗ 
verankerungserſcheinungen auf der Erde. 

Auch Sehnder unterſcheidet Perioden 
geologiſchen Groß- und Kleingeſchehens. 
„Die behandelten Umwandlungen, wel: 
che die Erde im Laufe der Zeiten durch⸗ 
gemacht hat oder noch durchzumachen 
haben wird, ſind 3. T. allmähliche, 
3. T. ſind es raſche Umwälzungen, de⸗ 
nen nachher wieder lange dauernde Pe- 
rioden faſt unmerklicher Veränderun— 
gen folgen.“ Wie Hörbiger bezieht 
Zehnder Geologie und Meteorologie, 
Biologie und Paläontologie in den 
Kreis feiner Betrachtungen ein, in dem 
inſtinktiv richtigen Bewußtſein, daß 
nur im allgewaltigen Suſammenhang 
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unſer geſamtes Sonnenſyſtem deutbar 
werden kann. Aber trotz allem, welch 
erheblicher Unterſchied in den klar lo⸗ 
giſchen Folgerungen hörbigers, welch 
ein unſicheres und immer wieder durch 
unlösbar erſcheinende Frageſtellungen 
verwirrendes Deutungsbild dagegen 
bei Sehnder! Hier der Forſcher, dem 
erſtmals der große Wurf einer über- 
ragenden Weltſchau, wie noch niemals 
ſeit Menſchengedenken, gelungen iſt, 
dort der erſt noch ganz mühſam im 
Chaos der Cehrmeinungen nach einem 
Rettungsanker greifende Phnfiker! 
Gerade der Vergleich Sehnder⸗hör⸗ 
biger zwingt nur von neuem der Groß— 
tat Hörbigers ſtaunendes Bewundern 
ab. So groß und erhaben wie er hat 
noch kein Forſcher das Weltall erahnt 
und begrifflich umſchrieben. Bm. 


HEINRICH VOIGT: EIN 


PIONIER DER WELT EISLEHRE 


In dieſem Jahre konnte Dr. ing. h. c. 
Heinrich Doigt ſeinen fiebzig- 
ſten Geburtstag begehen, gefeiert von 
denen, die feine außerordentlichen Der. 
dienſte für die Entwicklung der Elek- 
trotechnik ſchätzen und beglückwünſcht 
wiederum von jenen, die ihn als mutt, 
gen und beſonnenen Streiter im Kampf 
um die Welteislehre und ihren Aus- 
bau kennen. Wer wie Voigt ein an 
Arbeit, aber auch an Erfolgen reiches 
Leben hinter ſich hat, darf mit eini- 
gem Stolz und abgeklärter Beſchau— 
lichkeit auf das kämpfend Erreichte 
zurückblicken. 

Nur wenigen iſt es gegeben, die Syn— 


theſe ihres Lebens ſelbſt zu zeichnen, 
d. h. ſie in eine Form zu betten, die 
weiteſten Kreiſen ein köſtliches To, 
erleben verbürgt. Voigt iſt dieſer 
Wurf zwiefach gelungen. Sein vor 
etwa zwei Jahren erſchienenes Buch 
„Nachdenkliches und heiteres 
aus den erſten Jahrzehnten 
der Elektrotechnik“) zeigt nicht 
nur einen großen Teil der für die Ent- 
wicklung der Elektrotechnik wichtigen 
Ereigniſſe auf, ſondern führt uns den 


ı Mit zahlreichen Bildniſſen auf 23 Ta- 
feln. Leipzig 1925. R. Doigtländers Der, 
lag, Ganzleinen M. 10.—. 
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Derfaffer als mit entſcheidend hierbei 
vor Augen. Mit wachſendem Genuß 
lieſt man auch als Nichtfachmann Seite 
um Seite dieſes einzigartigen Werkes 
und wird angenehm berührt durch die 
Friſche und Lebendigkeit des Stiles 
und den immer wieder durchbrechenden 
Humor, der beſonnend über dem Gan⸗ 
zen liegt. Und in jenem kleinen Schrift⸗ 
chen „Die Welteis lehre und ich“ 
(-Rosmotechniſches Erlebnis eines In⸗ 
genieurs)? ſetzt Voigt in ergreifend 
ſchöner Weiſe auseinander, welche 
Gründe und Erfahrungen ihn gerade 
zum Anhänger der Lehre Hörbigers 
machten. 

Bezeichnend genug iſt ſchon der Hut, 
takt dieſes Schriftchens: „Das Gefühl 
für techniſche Möglichkeiten, das mir 
in vielen Lebenslagen weitergeholfen 
hat, hat mich, mir ſelbſt unbewußt, 
vielleicht auf den Weg geleitet, auf 
dem ich jetzt zur Erkenntnis gekom⸗ 
men bin, daß die Technik und die Ar- 
beits⸗ und Denkweije des praktijchen 
Ingenieurs bei der Cöſung kosmiſcher 
Rätſel ſchlechterdings nicht mehr ent⸗ 
behrt werden können. Das Seitalter 
der Kosmotehnik ſteigt auf.“ 

Wer ſelbſt mitten im Kampf um die 
Welteislehre ſteht und deshalb nicht 
allzu knapp von den Früchten des 
killzumenſchlichen zu koſten bekommt, 
weiß, welch gigantiſche Welt neuartiger 
Ausblicke hinter dieſem „Seitalter der 
Hosmotechn ik“ aufſteigt. Er weiß aber 
auch gleichwohl, daß mehr als ober- 
flächliches Wiſſen um die Dinge dazu 
gehört, den ſtarken Glauben an die 


2 3. Auflage 1925. Leipzig, R. Doigtlän- 
ders Verlag. Geheftet M. —.60. 
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endliche Erfüllung dieſes Seitalters zu 
hegen. Wiſſen und Erfahrung zugleich 
ſetzt dieſer Glaube voraus; Wiſſen, das 
genährt iſt mit dem, was allzeit die 
Beſten der Forſchung lehrten; Erfah⸗ 
rung und Erlebnis, die vor den Lücken 
und Irrungen dieſes Wiſſens er- 
ſchauern könnten. Doigts ganzes Ce⸗ 
ben wird zum Gradmeſſer dieſer Dop⸗ 
pelperſpektive, ja es ſiegt ſchließlich 
einmal die Rejignation, daß alles Be⸗ 
mühen um Erkenntnis kosmogoniſcher 
Suſammenhänge doch eitel Tand ſei. 
„Das Ergebnis der getäuſchten Doft, 
nung war für mich, daß ich mir feſt 
vornahm, keine Kosmogonie wieder in 
die hand zu nehmen, wenn ſie nicht 
vom lieben Gott ſelbſt geſchrieben 
wäre, da er doch wohl der einzige 
wäre, der wiſſen mußte, wie und 
warum er alles ſo gemacht hatte, wie 
es iſt.“ Das war der Standpunkt des 
Dierundfünfzigjährigen, der fi ſtets 
auch als Ciebhaberaſtronom betätigt 
und ſich in Wilhelmshöhe bei Kajjel 
ein Sternwartenheim geſchaffen hatte, 
um das ihn nicht wenige Ajtronomie 
treibende Forſcher beneiden mochten. 
Daß dann gerade der gereifte Skep⸗ 
tiker zur Welteislehre kommen ſollte, 
darf mithin als beſonderes Seugnis 
für ihre Größe gebucht werden. Es 
entbehrt nicht gewiſſer Komik, daß das 
von einem Aſtronomieprofeſſor der 
„Glazialkosmogonie“? anfänglich ge⸗ 
3 Hörbiger-Sauth: Glazialkos⸗ 
mogonie. Eine neue Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Weltalls und des Sonnenſyſtems. 
Auf Grund der Erkenntnis des Wider: 
ſtreites eines kosmiſchen Neptunismus mit 
einem ebenſo univerſellen Plutonismus 
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ſpendete Lob die Doigtſche Skepfis 
nicht beſeitigen konnte und erſt eine 
Beurteilung dieſes Werkes in der Seit⸗ 
ſchrift des Vereins Deutſcher Inge⸗ 
nieure ihn nachdenklich ſtimmte. Welch 
gewaltigen Eindruck die Lektüre die⸗ 
ſes Werkes auf Doigt machte, wie er 
in der Folge mit Fauth und hörbiger 
bekannt wurde und ſich durch Dor, 
träge für die Welteislehre einzuſetzen 
begann — dies alles und mehr möchte 
in dem obengenannten Schriftchen nach⸗ 
geleſen werden. Als reifſte Frucht die⸗ 
fer Dortragstätigkeit formte ſich 
ſchließlich, durch manch äußere An- 
regung verſtärkt, der Gedanke, das 
Geſamtgebäude der Glazialkosmogonie 
allgemeinverſtändlicher darzuſtellen und 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 
So entſtand das wohlgelungene Werk: 
„Eis, ein Weltenbauſtoff“, das 
reichen Widerhall fand und inzwiſchen 
Tauſende zur Welteislehre geführt hat. 
Wenn dies Werk augenblicklich in drit⸗ 
ter umgearbeiteter und verbeſſerter 
Auflage erſcheint 3. jo möchte dies dem 
Siebzigjährigen nicht zum wenigſten 
eine Krönung feines erfolgreichen Be- 
mühens um die Welteislehre bedeuten. 

Seit nunmehr vierzehn Jahren iſt 
Voigt einer der bedeutendſten Pioniere 


nach den neueſten Ergebniſſen ſämtlicher 
exakter Forſchungszweige bearbeitet. Neu⸗ 
druck, Leipzig 1925. R. Doigtländers Der- 


lag. 790 Seiten mit 212 Abbildgn. Geb. 


m. 50.—, ungeb. M. 44.—. 

XVI, 316 Seiten mit einem Atlas in 
Großfolio, enthaltend 18 teils farbige Ta⸗ 
feln und 
(Text in Ganzleinen, Atlas in Halbleinen) 
M. 20.—, ungeb. M. 15.—. 1927. Leipzig, 
R. Doigtländers Verlag. 


einem Flutbergmodell. Geb. 


der Welteislehre, ja der erſte über: 
haupt, der unermüdlich in Wort und 
Schrift für ſie gekämpft und geworben 
hat und deſſen beachtenswerter Initia⸗ 
tive manche zum Ausbau der Welteis⸗ 
lehre geſpendeten Mittel zu verdanken 
ſind. 

Unbeugſame Schaffenskraft, bewun⸗ 
dernswerter Fleiß, gepaart mit ver⸗ 
ſtändnisvollem Weitblick und inſtink⸗ 
tivſicheren Auffaſſungsvermögen für 
das Weſentliche, waren allzeit die 
Triebfedern, denen Voigt die gewiß 
nicht alltäglichen Erfolge ſeines Lebens 
verdankt. Ausgejtattet mit ſolchen 
Eigenſchaften war es ihm möglich, die 
heute weltbekannte Firma Voigt & 
Haeffner vor zweiundvierzig Jahren zu 
begründen und ihren mählichen Out. 
ſtieg ſonderlich in den neunziger Jah⸗ 
ren des verfloſſenen Jahrhunderts zu 
erwirken. Bahnbrechende Neuerungen 
auf verſchiedenen Gebieten der Elek⸗ 
trotechnik, vornehmlich der Inſtalla⸗ 
tionstechnik, ſtellen Doigt in die Reihe 
derer von wiſſenſchaftlichen Ruf und 
Anſehen und die im Jahre 1911 von 
der Techniſchen Hochſchule zu Braun: 
ſchweig erfolgte Verleihung des Titels 
eines Ehrendoktors mag als äußeres 
Zeichen dieſer Anerkennung gewertet 
werden. Und wiederum find es die er- 
wähnten Eigenſchaften, die Voigt auch 
bei all dem auszeichnen, was er bis— 
lang für die Welteislehre geleiſtet hat. 
Nicht als kritikloſer Außenfeiter iſt er 
in die Ideenwelt hörbigers eingedrun- 
gen, ſondern als ein Forſcher und Ted: 
niker, der zur rechten Stunde vor- 
urteilslos erfaſſen konnte, was ein 
kosmotechniſches Weltbild der mittel⸗ 
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baren Sukunft bedeutet. Doigts Be- 
deutung für die Welteislehre wurzelt 
nicht in der Ideenwelt eines begeijte- 
rungsvollen Laien, ſondern in der 
durch eingehendes Studium gefeſtigten 
Erkenntnis einer echten Gelehrtennatur. 

Nur ſo wird es auch verſtändlich, daß 
Voigt immer wieder in den berufen⸗ 
ſten Organiſationen vornehmlich tech⸗ 
niſch⸗wiſſenſchaftlicher Einſtellung zu 
Worte kam, um hier für die Welteis- 
lehre eine Lanze zu brechen. Und es 
möchte ihm in dieſem Jahre eine be— 
ſondere Freude geweſen ſein, beim 
106. Stiftungsfeſt des „Vereins zur 
Förderung des Gewerbefleißes“ den 
Feſtvortrag über „Kosmos und Cech— 
nik“ halten und darin die Gedanken— 
welt Hörbigers zum Ausdruck bringen 
zu können. Daß eine Dereinigung, um 
die ſich Namen wie Beuth, Krupp, 
Borſig, Siemens, Slaby, Rathenau uſw. 
ſcharen, der Welteislehre beſonderes 
Gehör ſchenkte, mag als glückliches 
Omen für ihre weitere Entwicklung ge- 
wertet werden. Und das alte Beuthſche 
Wort, deſſen ſich die heute lebenden 


Mitglieder bei dieſem Feſtabend als 
Ceitſtern ihrer Vereinigung wieder ent- 
ſannen, möchte auch für Doigts per: 
ſönliches Leben Geltung haben: „Die 
Zeit der Not iſt eingetreten. Es iſt die 
Seit der Anſtrengung bis aufs äußerſte. 
Wer die erſte Stelle behaupten will, 
darf nie ruhen.“ 

Ruhe kennt der Siebzigjährige auch 
heute noch nicht. Ihm, dem Pfarrers: 
john aus Sandersleben, iſt die Welt, 
eislehre zugleich zum vertrauten Bun⸗ 
desgenoſſen ſeines Eigenſchickſals ge- 
worden. Sie hat das Abendrot ſeines 
Lebens verklärend umſponnen und ihm 
den unverbrüchlichen Glauben an ihre 
Zukunft geſchenkt, einen Glauben, um 
den es wert war, gelebt zu haben. 
Wir aber möchten hoffen und wün- 
ſchen, daß noch zu Doigts Lebzeiten 
dieſer Glaube ſeine Erfüllung, zum 
mindeſten ſeine Stärke erweiſt, daß es 
ihm vergönnt iſt, noch weitere Jahre 
hindurch mit uns zu arbeiten an dem, 
was der Genius von Mauer ebenſo 
erſchauernd wie himmelhochjauchzend 
erſpäht. 


DR. ALFRED SEELIGER 7 ZUM PROBLEM DER GASNEBEL 


Man darf ohne Übertreibung jagen, 
daß die ſogenannten Gasnebel zu den 
geheimnisvollſten himmelserſcheinungen 
gehören. Ein Blick in die wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗aſtronomiſche Literatur beweiſt dieſe 
Behauptung klar und einwandfrei. Die 
Geſchichte der Gasnebelforſchung iſt ein 
Tummelplatz der verſchiedenſten Anſich— 
ten und Theorien. 

Urſprünglich hielt man alle Nebel 
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kosmiſcher Art für Anſammlungen von 
Gasmaſſen. Man fing aber an, hieran 
zu zweifeln, als man durch genügend 
mächtige Sernrohre gewiſſe Nebel in 
Sternanſammlungen auflöſen konnte. 
Mit zunehmender Fernrohr-Größe und 
Güte konnte man immer mehr Nebel 
als Anſammlungen von Sternen er— 
kennen, jo daß man eine Feit hindurch 
glaubte, daß alle kosmiſchen Nebel bei 
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genügender Fernrohr-Größe ſich als 
Sternſyſteme erweiſen würden. 

Das Spektrojkop jedoch erwies mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit, daß es echte 
Gasnebel gebe. Wir können nämlich 
zwei Hauptgruppen von Spektren un⸗ 
terſcheiden: Solche, die ein kontinuier— 
liches Band mit hellen Linien zeigen, 
und ſolche, die ein Grundlichtband mit 
dunklen Linien haben. Das heißt: 
Emiſſions- und Abſorptions— 
ſpektren. Alle Nebel mit Abjorp- 
tionsſpektren, wie unſere Sonne, ſind 
als Sternſyſteme aufzufaſſen, wie ins- 
beſondere hauptſächlich die berühmten 
Spiralnebel. Alle übrigen, die helle Li- 
nien — nämlich Waſſerſtoff-, Helium⸗ 
und Nebulium⸗Cinien enthalten, gelten 
als echte Gasnebel, weil echte Gaſe — 
etwa in Geißlerſchen Röhren — ſolche 
Cinien im Spektrum aufweiſen. Beſſer 
freilich ſagen wir bereits hier, daß alle 
dieſe entſprechenden kosmiſchen Nebel 
mit hellen Linien bisher als echte Gas— 
nebel galten; denn in letzter Seit be- 
ginnen manche Ajtronomen auch hieran 
zu zweifeln. Und zwar aus mancherlei 
gewichtigen Gründen! 

Denn einmal fragt es ſich (rein er— 
kenntnistheoretiſch), ob es überhaupt 
wiſſenſchaftlich erlaubt iſt, das, was 
man gemeinhin „Naturgeſetze“ nennt 
(d. h. was wir hier aus ſtatiſtiſchen Er— 
wägungen heraus „Naturgejege” ge: 
nannt haben) und durchaus noch nicht 
zwingend als „dynamiſch“ dargetan 
haben, unterſchiedslos als univerſal in 
allen, noch jo weit entfernten Welt- 
teilen geltend anzuſehen und auf alle, 
auch unermeßlich entfernte Weltgegen— 
den zu projizieren. 


Bei ſtrengem Nachdenken wird ſich 
niemand dem Sweifel an der univer⸗ 
ſalen Geltung unſerer ſogenannten 
„Naturgeſetze“ entziehen können. Man 
wird z. B. ſchon aus dieſen Gründen 
Hörbiger als einen nicht nur erak- 
ten, ſondern philoſophiſchen Naturfor— 
ſcher hohen Ranges anſehen müſſen, 
weil er u. a. die auf der Erde und im 
Sonnenſyſtem bzw. in deſſen relativ 
näherer Umgebung herrſchende Gravi— 
tationskraft nicht ohne weiteres in die 
Unendlichkeit wirken, ſondern in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Entfernung ſchnell 
erlöſchen läßt. Wohl iſt das Newtonſche 
bzw. Keplerſche Gravitationsgeſetz auch 
innerhalb der multiplen Sternſyſteme, 
wie etwa zwiſchen Doppelſternen, als 
geltend erwieſen, aber noch iſt die Gra⸗ 
vitationswirkung etwa zwiſchen unſerm 
Sonnenſyſtem und dem Stern Beteigeuze 
nicht unzweifelhaft dargetan! Sodann 
aber ſind wir bereits heute zu größerer 
wiſſenſchaftlicher Surückhaltung ge= 
nötigt, weil faſt täglich Erſcheinungen 
auftauchen, die den ſtrengen Denker 
bzw. Forſcher zwingen, Geſetzen, die 
bisher für unerſchütterlich, für abſolut 
galten, nur „relative“ Wirkſamkeit zu— 
zubilligen. 

Man denke hier nur an die Einſteinſche 
Relativitätstheorie, die ſo ziemlich alles 
auf den Kopf ſtellte, was die „Wiſſen— 
ſchaft“ ſeit Galilei für abſolut hielt. 
Iſt 3. B. Einſteins Behauptung von der 
Krümmung des Lichtſtrahls durch be- 
nachbarte genügend große bosmiſche 
Maſſen richtig, ferner die Lehre des 
Lendener Phnfikers Lorentz von der 
Verkürzung des bewegten Maßſtabes 
nachgewieſen, dann können wir im 
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Spiralnebel (Großer Bär) Spindelnebel (Berenice) 


Nördl. Plejaden-Außennebel Ringnebel in der Lener 


Verſchiedene Formen kosmiſcher Nebel. 
Sämtlich mit dem 71/280 cm-Spiegel aufgenommen von Prof. M. Wolf, Heidelberg. 
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Grunde nicht mehr von einer Ger: 
trauenswürdigen Fixſtern-Parallaxen⸗ 
beſtimmung und Fixſtern⸗Entfernungs⸗ 
meſſung reden; ja, wir müſſen ſogar, 
wenn dieſe véiden Fehauptungen „ſtim⸗ 
men“ ſollten, dem geozentriſchen Welt⸗ 
ſyſtem des Ptolemaios genau die gleiche 
Berechtigung zuerkennen, wie dem 
heliozentriſchen des großen Kriſtarch 
oder Kopernikus! 

Man ſagte ſich u. a., daß kosmiſche 
Hebel nicht jo heiß fein können, daß ſie 
von ſelbſt ſtrahlen können; denn wenn 
ſchon ein ungeheuer komprimierter 
weltkörper, wie etwa der berühmt ge⸗ 
wordene Siriusbegleiter (ellen Kern 
nach Anſicht verſchiedener Phyfiker aus 
einem durch Suſammenrücken des zen⸗ 
tralen poſitiven Elektrons und der ihn 
umfliegenden negativen Elektronen zu 
einem elektriſch neutralen „Null⸗ 
element“ gewordenen Maſſe beſtehen 
ſoll), allmählich erkalten muß, wie ſoll 
ſich da ein „echter“ Gasnebel, deſſen 
Dichtigkeit etwa eine Trillion mal ge⸗ 
ringer iſt als unſere Erdatmoſphäre, 
einer derartigen „Temperatur“ er: 
freuen, daß er zu ſo hellen Strahlungen 
fähig iſt, wie etwa der ſo helle große 
Orionnebel? 

Anderſeits freilich wies man darauf 
hin, daß dieſe „Gasnebel“ unmöglich fo 
kalt wie der umgebende Weltraum oder 
doch nur wenig höher temperiert ſein 
könnten, da fie ſonſt abſolut dunkel, 
d. h. völlig unſichtbar ſein müßten. 
Man nahm u. a. zu der Annahme ſeine 
Zuflucht, daß die Strahlung Reine „Tem⸗ 


peraturſtrahlung“ ſei, ſondern durch 
elektriſche Urſachen hervorgerufen 
würde. Schließlich überwiegt augen⸗ 


blicklich die Auffafjung, daß die kos⸗ 
miſchen Gasnebel überhaupt nur in re⸗ 
flektiertem Cichte leuchten, das ſie von 
verhältnismäßig nahe benachbarten hel⸗ 
len Kieſenſonnen erhielten. S6 ſöll 36. 
der herrliche große Orionnebel ſein hel⸗ 
les Cicht von dem wundervollen Stern 
Rigel erhalten. Hell genug wäre zwar 
dieſer Stern, da feine Ceuchtſtärke 
etwa 24 000 mal größer iſt als die 
unſerer Sonne. Aber man muß doch 
wohl ſtärkſte Zweifel dabei empfinden; 
denn wenn dieſer Stern ungefähr 
ebenſo wie der Orionnebel etwa 650 
Lichtjahre von uns entfernt fein ſoll, 
ſo dürfte er mit ſehr großer, ja er⸗ 
drückender Wahrſcheinlichkeit von dem 
Orionnebel ſehr, vermutlich ungeheuer 
viel, weiter entfernt ſein, ſo daß ſein 
Licht doch wiederum unmöglich aus⸗ 
reichen könnte, um den Orionnebel 
ſchon für unter bloßes Auge ſichtbar zu 
machen. 

Wir dürfen uns in dieſem berechtig⸗ 
ten Sweifel auch nicht dadurch irre 
machen laſſen, daß das Spektrum vieler 
Gasnebel ziemlich genau übereinſtimmt 
mit dem Spektrum der als Lichtquelle 
angeſehenen hellen Sterne, ja ſelbſt 
nicht durch die allerdings auffällige 
Tatſache, daß die veränderlichen Spek- 
tren mancher Nebel und der ent- 
ſprechenden veränderlichen vermutlich 
beleuchtenden Sterne einander gleichen. 
Es erſcheint aus allen genannten 
Gründen nicht unwahrſcheinlich, daß 
diejenigen Aſtronomen recht haben, die 
ſowohl die glühenden als auch die nicht 
glühenden Gasnebel nicht als echte Ne⸗ 
bel betrachten. 

Dalier urteilt m. E. ganz richtig, 
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wenn er unter diefen Umſtänden die 
„Gasnebel“ nicht aus „Gas“ beitehen 
laſſen will, ſondern in ihnen mit einer 
gewiſſen Wahrſcheinlichkeit „ein Ge— 
bilde aus feinſten, gefrorenen Konden- 
ſationströpfchen“, alſo „echte Nebel“ 
ſieht; Nebel wie unſere irdiſchen 
niedrigen Wolken, wenngleich es auch 
wiederum ſchwer fällt, dieſe Annahme 
zu vereinen mit der Catſache, daß ſo 
viele weit entfernte Sterne faſt unge⸗ 
ſchwächt durch dieſe Nebel hindurch bis 
zu unſern Augen ſtrahlen können. 

Wohin wir hier auch blicken, wir 
begegnen einem unlösbaren Fragen— 
knäuel; wenigſtens Fragen, die wir 
augenblicklich noch nicht zu löſen ver- 
mögen! 

Aber ſteht es in dieſer Hinſicht denn 
mit andern Erſcheinungen und Fragen 
beſſer? Bedenkt man die kurze Seit, 
ſeit welcher überhaupt ert wiſſenſchaft⸗ 
liche Sternbeobachtungen angeſtellt wer— 
den (die Seit ſeit den alten Ägyptern 
und Babyloniern iſt in aſtronomiſch— 
geologiſchem Sinne doch ſehr kurz, und 
noch mehr die Kürze unſeres indivi⸗ 
duellen Erdenlebens), dann müſſen wir 
zunächſt ſtärkſte Zweifel an der Be⸗ 
rechtigung empfinden, bereits heute 
endgültig entſcheiden zu wollen, ob die 
verſchiedenen himmelsobjekte, wie ins— 
beſondere Fixſterne und Nebel, verſchie— 
dene Entwicklungsſtadien darſtellen oder 
nicht. Ich meinesteils zweifle außer⸗ 
ordentlich daran. Bisher hat noch kein 
einziger Aſtronom oder Phy— 


ſiker zwingend nachweiſen 
können, daß die Sterne aus 
Nebeln oder die Nebel aus 


Sternen entſtehen. 


372 


Selbſt die „Froſchperſpektivler“ rech⸗ 
nen mit ungeheuren Seiträumen in der 
Erd⸗ und Himmelsgeſchichte, gegenüber 
denen unſere geſamte bekannte Kultur⸗ 
zeit doch ein abſolutes Nichts iſt. Wie 
und woher wollen wir unter dieſen 
Umſtänden die „Aktivlegitimation” 
nehmen, wie die Diplomatenſprache 
ſagt, hier von beſtimmt nachweisbaren 
„Entwicklungsſtadien“ zu reden. Das 
unſterbliche Wort: „Post hoc — non 
propter hoc“, zu Deutſch: „Danach — 
nicht dadurch“, des großen engliſchen 
Philoſophen David Hume, welches ein 
neues Weltalter in der Geſchichte der 
Philoſophie einleitete, muß hier be⸗ 
herzigt werden, wenn auch in ver— 
änderter Form; wir dürfen angeſichts 
der unermeßlich vielen und verſchie⸗ 
denen himmelserſcheinungen doch nicht 
ohne weiteres von Entwicklungsſtadien, 
alſo von Erſcheinungen reden, die auf- 
einander folgen, ſondern wir dürfen 
nur feſtſtellen, daß da oben, an der 
unermeßlichen dunkelblauen Sphäre 
unendlich viele, verſchiedene Objekte 
nebeneinander ſtehen, die möglicher- 
weiſe aufeinander gefolgt ſind, oder 
auseinander entſtanden ſind! 

Ich ſehe von meinem Standpunkte 
aus u. a. ein hauptverdienſt Där: 
bigers darin, daß durch feine ein- 
fache, klare, auf wenigen, aber ſehr 
wichtigen Grundſätzen beruhende Welt— 
eislehre eine Fülle von aftronomi- 
ſchen Anſichten, die bislang als uner— 
ſchütterlich galten, als anfechtbar er: 
wieſen iſt. Das iſt heuriſtiſch ungeheuer 
wichtig und großartig und ſtellt ihn al⸗ 
lein ſchon aus dieſen Gründen neben 
die größten Aſtronomen. Er 
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braucht daher nicht „umzulernen“, wie 
etwa Eddington, der im Grunde 
fein Lebenswerk zertrümmert am Bo— 
den liegen ſah, als die ungeheure Maſ— 
ſendichte des Siriusbegleiters feſtge⸗ 
ſtellt wurde, als ſein berühmtes Strah— 
lungsgeſetz einen unheimlichen Stoß 
erhielt und alle Hypotheſen, die ſchnell— 
fertige Jünger darauf aufgebaut hat- 
ten, ſich als Wolkenkuckucksheime er— 
wieſen. Er durfte im Gegenteil trium- 
phieren; denn wenn der Siriusbegleiter 
dem Eddingtonſchen Strahlungsgeſetz 
erfolgreich trotzen darf, warum ſollen 
dies nicht die von hörbiger Jahr— 
zehnte vorher mit aller wünſchens⸗ 
werten Klarheit geforderten Rieſen— 
ſterne mit ſchwerer Maſſe tun? Sie tun 
es! Trotz Eddington! So berichtet O. 
Struve von einem vierfachen Sternen⸗ 
ſyſtem, das in Summa 950 Sonnen: 
maſſen beſitzt. Mindeſtens einer unter 
dieſen vier Sternen muß alſo — trotz 
Eddington — eine Maſſe haben, die 
wenigſtens 250 Sonnenmaſſen ent— 
ſpricht. 

Kehren wir aber zurück zu den 
„Gasnebeln“ im engern Sinne! 

Was mögen ſie wohl für einen Sweck 
haben? Oder fragen wir „exakter“: 
welche Wirkung mögen ſie kraft ihrer 
unermeßlichen Größe ausüben? Iſt die 
Theorie richtig, nach welcher die Fix 
ſterne ſtändig Maſſe und Energie aus- 
ſtrahlen, dann müſſen ſie kleiner und 
maſſenärmer, ſowie kälter werden. Nun 
haben wir freilich, wie oben angedeu⸗ 
tet, noch keinen Beweis führen kön⸗ 
nen, daß dem in Wirklichkeit fo iſt. 
Es wird immer nur eine Art der „Phi⸗ 


loſophie als ob“ gehandhabt. Vielleicht 
wirken die großen Weltnebel wie ein 
Schirm, der die von den Fixſternen 
ausgeſtrahlten Maſſen und Energie⸗ 
beträge auffängt und vielleicht den 
Sternen wieder zurückwirft? Es würde 
dadurch manches Rätjel weniger dunkel 
und geheimnisvoll. Die Sonne Homers 
dürfte dann vielleicht nicht nur uns, 
ſondern auch unendlichen Nachfahren 
leuchten! 

Wenn geſagt wird, daß die Welt— 
nebel die Strahlkraft der durch fie hin- 
durch ſchimmernden Fixſterne kaum — 
oder gar nicht ſchwächten, daß ſie alſo 
trillionenmal weniger dicht ſein müßten, 
als etwa unſere Atmoſphäre, ſo 
brauchte dies vielleicht nicht, oder we- 
nigſtens nicht in dieſer Form, zu ſtim⸗ 
men: Die Weltnebel könnten vielleicht 
für den fie paſſierenden Sternenlicht— 
ſtrahl die Bedeutung eines Relais ha— 
ben; in dieſem Falle brauchten ſie gar 
nicht ſo dünn an Maſſe zu ſein. 

Freilich, auch dies iſt nur eine ver- 
mutete Möglichkeit, keine Gewißheit! 
Aber ſind alle anderen Theorien etwa 
haltbarer, weniger „nebelhaft“? 

Es bleibt beſtehen das orphiſche Ur- 
weisheitswort des Archimedes: „Gib 
mir einen feſten Punkt — und ich will 
die Erde aus ihren Angeln heben!“ Die 
Herren Eddington und andere Welteis- 
lehre⸗Cöter haben dieſe Erde gewißlich 
nicht aus den Angeln gehoben, und fie 
werden es auch mit unermeßlicher 
Wahrſcheinlichkeit nicht tun, obwohl fie 
tun, „als ob“ ſie bei der Entſtehung der 
Welt perſönlich zugegen geweſen wären. 
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W. EVERS 7 REGIERT DER MOND UNSER GESCHICK? 


Allen Bemühungen der Fachwiſſen⸗ 
ſchaft zum Trotz, die ſeit über hundert 
Jahren beſtrebt iſt, den alten „Mond— 
aberglauben“ zu bekämpfen, hat ſich 
im breiten Volke doch die Überzeugung 
ungeſchwächt erhalten, daß der Mond 
in vieler Hinfiht in allen Reichen der 
Natur, insbeſonders auch auf den 
Menſchen, einen beſtimmenden Ein⸗ 
fluß ausübt. 


Ich wenigſtens habe auf meinen vie⸗ 
len Dortragsteifen in allen Gauen 
deutſcher Sunge den Glauben an die 
Macht des Mondes in voller Blüte ge⸗ 
funden. Das mußte mir um ſo mehr 
zu denken geben, als ich durch meine 
eigenen langjährigen Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen feſtſtellen konnte, daß auch ich 
ſelbſt ſowohl nach körperlichem Be⸗ 
finden, wie nach geiſtiger Schaffens⸗ 


der Newtonſchen Gravitation) unter- 
liegen. 

Ohne weiteres beobachtbar find da- 
von freilich nur die „hudroſphäriſchen“ 
Gezeiten des Meeres, die unter dem 
Namen Ebbe und Flut den Bewohnern 
der Küſten aus eigener Anſchauung 
beſtens bekannt ſind. Sie beſtehen in 
einer regelmäßig erfolgenden Schwan⸗ 
kung der höhe des Meeresſpiegels rela- 
tiv zum feſten Lande und erreichen in 
einzelnen Gegenden der Erde Unter, 
ſchiede bis über 8 Meter. Aber es iſt 
erwieſen, daß auch der Geſteinsmantel 
der Erde ſelbſt in ganz ähnlicher Weiſe 
atmet und Hebungen und Senkungen 
von einigen Dezimetern erfährt, wenn 
wir das auch nicht ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Hilfsmittel bemerken können, weil 
wir dieſe Schwingungen ja ſelbſt mit⸗ 
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fähigkeit auf das Deutlichſte irgend⸗ 
welchen Mondrhythmen unterworfen 
bin. Es mag daher nicht unintereſſant 
ſein, hier das ganze ſtrittige Gebiet 
der Mondeinflüſſe auf Natur und 
menſch ein wenig zu erörtern. 
Sunädft ſei die Frage ſo geſtellt: 
welche Einwirkungen ſchreibt die bis⸗ 
herige Meinung unſerem Monde zu? 
— Die Antwort gliedern wir zweck⸗ 
mäßig nach den Reichen der Natur. 


In bezug auf die unbelebte Welt der 
feſten, flüſſigen und gasförmigen Kör- 
per, d. h. den Erdball, die Meere und 
das Luftreich, wird behauptet, daß der 
Mond auf ihnen „Gezeiten“ her- 
vorruft, indem alle Maſſen ſeiner un⸗ 
mittelbaren Anziehungskraft (im Sinne 
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ſtellen, daß der Mond auch in de 
Erde umgebenden Luftozean An 
Abſchwellungen hervorruft. In 
ſprechung zu den Bewegunger 
Meeresſpiegels ſpricht man boat 
der Wiſſenſchaft auch von „lithoſ 
ſchen“ und von „atmoſphäriſchen 
zeiten. 

Hierher, in das Gebiet der ! 
einwirkungen auf die unbelebte 
tur, gehört auch die vielumſt! 
Frage, ob der Mond einen Einflı 
das Wetter ausübt. Der Volks! 
antwortet hier mit einem in 
Überzeugung ausgeſprochenen Je 
Wiſſenſchaft verhält fi viel | 
ſcher; ja im großen und ganze 
lehnend. Weil ihre gewöhnlichen 
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inſtrumente keine Mondwirkung di⸗ 
rekt verzeichnen, darum glaubte ſie 
zu dieſer Stellungnahme berechtigt zu 
fein. Aber am Ende: daß die Qued- 
ſilberbarometer keine Luftdruckſchwan⸗ 
kung unter dem Einfluß der Mond— 
anziehung verraten, darf nicht wun⸗ 
dern, da ja das Gewicht der Gueck⸗ 
ſilberſäule im ſelben Maße verändert 
werden muß wie das der Luft. Und 
Aneroidmeſſungen ſind wieder zu 
wenig fein, um barometriſche Druck⸗ 
ſchwankungen von dieſer Größenord— 
nung, die jedenfalls unter 1/10 mm 
liegen, zu verzeichnen. Daß auch die 
gewöhnlichen Thermometer keine be— 
merklichen Temperaturwirkungen der 
Mondeinſtrahlung verzeichnen, iſt auch 
nicht weiter erſtaunlich, denn dazu iſt 
die Wärmeſtrahlung des Mondes viel 
zu gering. Wie der Mond endlich auf 
das Hygrometer direkt einwirken ſollte, 
iſt überhaupt nicht recht einzuſehen. 
Alſo iſt es eigentlich ſelbſtverſtändlich 
und beweiſt gar nichts, wenn die 
gegenwärtigen drei Hauptinſtrumente 
des Meteorologen eine Mondwirkung 
nicht aufzeichnen. Auf dieſem Wege 
wird man der wiſſenſchaftlichen Cöſung 
der Frage des Mondeinfluſſes offenbar 
nicht beikommen können. Man muß es 
anders verſuchen. 

Das Derdienſt, hier den Weg gewie- 
ſen zu haben, gebührt, wie ſo oft in 
der Geſchichte der neueren Naturwij- 
ſenſchaft, einem Außenfeiter, nämlich 
dem katholiihen Kaplan Richter in 
Schleſien. In Oberſchleſien herrſchte 
nämlich der Dolksglaube, daß der 
mitternachts heraufkommende Mond 
(d. i. der ſtark abnehmende Mond des 


letzten Viertels, nicht etwa der Doll- 
mond) die Gewitter „bezwinge“, d. h. 
zur Auflöſung bringe oder vertreibe. 
Richter wollte urſprünglich dieſen 
„Aberglauben“ widerlegen, mußte aber 
ſchließlich beſtätigen, daß wohl bei 
Vollmond eine ſtarke häufung der 
Gewitter auftritt, beim letzten Viertel 
aber die Gewitterzahl raſch zurückgeht. 
Richter ſandte 1888 ſeine Ergebniſſe 
zur weiteren Nachprüfung an den ge⸗ 
feierten Meteorologen Köppen, der 
ſie ebenfalls beſtätigen mußte. Somit 
iſt ein bedeutender Einfluß der Mond⸗ 
phaſe auf die Gewitterhäufigkeit als 
wiſſenſchaftlich nachgewieſen zu er⸗ 
achten. 

Angeregt durch Richters Forſchungen, 
haben ſich dann Ekholm und der 
nordiſche Kosmophyſiker Spante Ar- 
rhenius mit dieſen Fragen befaßt 
und gefunden, daß tatſächlich eine 
Periodik aller luftelektriſchen Erſchei⸗ 
nungen von 27,32 und eine von 
25,929 Cagen beſteht. Die letzte brach⸗ 
ten ſie mit der Sonnenrotation, die 
erſte mit dem Mondumlauf in Der. 
bindung, denn tatſächlich dreht ſich der 
Sonnenball von der Erde aus geſehen 
in rund 26 Tagen um ſeine Achſe und 
benötigt der Mond zu einem fixſtern⸗ 
bezüglichen Umlauf um unſern Heimat- 
ſtern 27,32 Erdentage. Nach Ekholm 
und Arrhenius wäre die Einwirkung 
des Mondes auf das Wetter alſo keine 
direkte, ſondern nur eine mittelbare, 
dadurch nämlich, daß der Mond die 
luftelektriſchen Zuſtände beeinflußt, die 
für die meiſten Wettererſcheinungen 
maßgebend ſind. 

In bezug auf das Pflanzenreich 


375 


Regiert der Mond unser Geschick? 


find die Einflüſſe des Mondes na- 
turgemäß noch weit verwidelter und 
noch viel ſchwieriger wiſſenſchaftlich zu 
erfaſſen. Überblicken wir die Summe 
der ſogenannten „Bauernregeln“, 
die ſich auf die Mondwirkungen im 
Sufammenhang mit dem säen, Hei, 
men, Wachſen und Ernten befaſſen, 
aber auch die „Hexenregeln“, die vom 
Pflücken oder Graben gewiſſer Wur— 
zeln und Pflanzen zu beſonderen Heils- 
oder Unheils⸗Swecken handeln, dann 
muß uns vor allem auffallen, daß ſie 
ſich in zwei aſtronomiſch ſtreng zu tren— 
nende Gruppen teilen laſſen: Die einen 
nämlich bezeichnen eine gewiſſe Licht- 
geſtalt oder „Phaſe““, die andern 
hingegen die Stellung des Mon— 
des im Tierkreis als das Maß— 
gebende. 

In die erſte Gruppe fallen alle jene 
Sprüche, welche darauf hinauslaufen, 
daß die betreffende Handlung nur in 
der Dollmond: oder Neumondnadıt, 
oder zur Seit des erſten oder letzten 
Viertels vorgenommen werden darf, 
in die zweite Gruppe jene, welche vor⸗ 
ſchreiben, daß man dies und jenes tun 
oder laſſen müſſe, wenn der Mond 
3. B. im Widder oder Stier, oder im 
Löwen oder Waſſermann ſteht. (Dabei 
iſt mir aufgefallen, daß die Bauern 
fi) wenigſtens in meiner Heimat Süd— 
tirol an die Sternbilder des Tier⸗ 
kreiſes ſelbſt und nicht an die im 
Kalender angeführten Zeichen des 
Tierkreiſes halten, die ja bekannt⸗ 
lich jetzt um eines gegeneinander ver- 
ſchoben ſind. Sie beobachten alſo, ob 
der Mond z. B. tatſächlich im Bilde 
des Widders ſteht und folgen nicht 
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der Kalenderangabe, nach welcher der 
Mond am ſoundſovielten in das Sei— 
chen des Widders tritt.) 

Dabei will es mir nach meinen Er- 
fahrungen ſcheinen, als ob die Regeln, 
welche ſich mit dem Säen, Pflanzen, 
Keimen, Wachſen der Pflanzen befaß— 
ten, zur erſten Gruppe gehörten, die 
mit den Mondphaſen geht, wäh- 
rend die Dorſchriften des Erntens, 
Pflückens, Grabens, aber auch die des 
Schneidens, Pfropfens und Deredeins 
der Pflanzen in die zweite Gruppe fal- 
len, die mit dem Tierkreis geht. Die⸗ 
fer feine Unterſchied iſt meiner Mei- 
nung nach für die Erklärung 
der geheimnisvollen Mond— 
einflüſſe von allerhöchſter 
Wichtigkeit, die meines Wiſſens 
bisher noch nirgends beachtet wor: 
den iſt. 

Denn wenn da eine Herentegel be- 
fagt: man dürfe jene Wurzel nur in 
der Neumondnacht graben, denn nur 
dann habe fie die volle magiſche Wir— 
kung, ſo bedeutet dies, daß aſtronomiſch 
die Stellung des Mondes auf der Der- 
bindungslinie Erde-Sonne als das Maß⸗ 
gebende erachtet wird; wenn aber eine 
Weinbauernregel jagt, man dürfe die 
Reben nicht ſchneiden, wenn der Mond 
im Bilde des Widders ſteht, weil ſonſt 
die Triebe „auswachſen“ und lauter 
Widderhörner bilden, aber keine Trau⸗ 
ben tragen, dann bedeutet dies, daß die 
ſideriſche Stellung des Mondes zu den 
Fixſternen bzw. zum Syſtem des Welt⸗ 
äthers, nicht aber feine Konſtellation 
zur Sonne und Erde dafür als bedin⸗ 
gend anerkannt wird. 

Die Sahl der Bauernregeln und 
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Hexenſprüche iſt Legion, und es fehlt 
hier der Raum, auch nur einige von 
ihnen wiederzugeben. Jedenfalls wäre 
es aber höchſt wichtig, einmal eine 
möglichſt vollzählige Sammlung aller 
dieſer Weistümer zu veranſtalten, viel⸗ 
leicht, daß ſich daraus durch mühevolle 
wiſſenſchaftliche Sichtung ein wertvol⸗ 
les Material für die weiteren Unter⸗ 
ſuchungen gewinnen ließe. Denn ſicher⸗ 
lich ſteckt in allen dieſen Regeln eine 
uralte, Jahrzehntauſende zurückrei⸗ 
chende Erfahrung, die unter Umſtän⸗ 
den mehr wert ſein kann, als alle erſt 
ſeit wenigen Jahrzehnten gewonne⸗ 
nen Meſſungen mit wiſſenſchaftlichen 
Apparaturen. 

In bezug auf das Tierreich iſt ein 
Einfluß des Mondes ſicherlich in weit⸗ 
gehendem Maße vorhanden, bloß iſt 
es für uns als Erforſcher ſo unendlich 
ſchwer, zu beurteilen, inwiefern am 
beſonderen Verhalten der Tiere der 
Mond die Schuld trägt. Ruch ſind Be⸗ 
obachtungen in dieſer Richtung bisher 
kaum in größerem Umfange gemacht 
worden. Allgemein bekannt geworden 
ſind wohl nur die Nachrichten über das 
Benehmen der Tiere bei eintreten⸗ 
den totalen Sonnenfinſterniſſen. 
Schon Stunden vorher und zu einer 
Seit der partiellen Finſternis, in wel⸗ 
cher die Lichtabnahme der Sonne noch 
nicht ins Gewicht fält, zeigen die mei⸗ 
ſten Tiere, insbeſonders auch die gro⸗ 
ßen Raubtiere, eine eigentümliche Un⸗ 
ruhe und alle Erſcheinungen der 


Der Derfaffer wird jedem dankbar 
ſein, der ihm in kurzer, knapper Faſſung 
derartige Regeln und Sprüche durch die 
Schriftleitung des „Schlüſſels“ einſendet. 
Der Schlüſſel III. 11 (22) 


Furcht, gerade wie beim herannahen 
furchtbarer Gewitter und Tornados. 
Die Vögel ſuchen ihre Nefter auf, die 
Raubtiere ihre Höhlen, hunde win- 
ſeln, Schakale heulen kläglich, und auch 
der Löwe, der König der Tiere, ver- 
kriecht ſich, Elefanten ſtecken ihre 
Köpfe zuſammen und trompeten herz⸗ 
erweichend. Wie von einem ſchweren 
Albdruck befreit, atmen die Tiere ert 
wieder auf, wenn die Sinfternis faſt 
völlig vorüber iſt, nicht etwa ſchon 
gleich beim Aufblitzen des erſten Licht⸗ 
ſtrahls. Wäre es nur die bei Tage ord⸗ 
nungswidrig hereinbrechende Finſter⸗ 
nis, ſo müßte man nämlich das 
Gegenteil erwarten. — Über das Der, 
halten von Tieren bei totalen Mond⸗ 
finſterniſſen ſcheinen leider noch 
alle Beobachtungen zu fehlen. 
Abgeſehen von dieſen außergewöhn⸗ 
lichen kosmiſchen Stellungen des Mon⸗ 
des, zwiſchen Sonne und Erde bzw. im 
Erdſchattenkegel, hat ſich bisher bei 
keinem Tiere ein regelmäßig durch die 
normale Mondbewegung beeinflußtes 
Verhalten feſtſtellen laſſen, mit einer 
einzigen, hoch intereſſanten und darum 
um fo ſchwerwiegenderen Ausnahme: 
den gerade durch feine „Mondſüch⸗ 
tigkeit“ weltberühmt gewordenen 
Palolo-Wurm.“ (Eunice viridis.) 
Dieſer, ſeiner Organiſation nach ſehr 
tiefſtehende Meereswurm lebt in den 
Gängen der Korallenriffe in der Süd⸗ 
ſee. Er pflanzt ſich dadurch fort, daß 
bei beiden Geſchlechtern gleichzeitig die 
letzten Ringe des Wurmkörpers ab⸗ 
geſtoßen werden und wie ſelbſtändige 
Lebeweſen an die Meeresoberfläche 
1 Dgl. auch Schlüſſel 1927. Heft 1. S. 32. 
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empor ſchwimmen, wo fie die Keim- 
Botte ins Waſſer entleeren und da⸗ 
durch die Befruchtung bewirken. Dieſe 
geſchlechtsreifen Enden der Wurmkör⸗ 
per wurden nun von den Inſelbewoh⸗ 
nern ſeit Jahrtauſenden gefiſcht und 
entweder roh oder gebraten als Lecker⸗ 
biſſen verzehrt. Sie ſollen übrigens 
ähnlich wie Kaviar ſchmecken. 
Daran wäre noch nichts zu finden, 
denn ſchließlich iſt es — wenn uns auch 
ein leichtes Gruſeln ſchüttelt — Ge⸗ 
ſchmacksſache, dieſe Würmer zu eſſen. 
Aber das wiſſenſchaftlich Einzigartige 
iſt die Tatſache, daß gemäß der Be⸗ 
hauptung der Samoaner, die „Palolo“ 


lich, auch kann, wenn das letzte Viertel 
zu ſpät in den Juli fällt, das erſte 
Viertel ſchwarmauslöſend dafür ein⸗ 
treten. 

In bezug auf den Menſchen end⸗ 
lich find die behaupteten Monde in⸗ 
flüſſe außerordentlich vielſeitig. Be⸗ 
vor wir auf ſie näher eingehen, ſei 
aber gleich feſtgeſtellt, daß anſcheinend 
nur eine gewiſſe Gruppe von 
menſchen dem Einfluſſe des Mondes 
bemerklich unterliegt, während der 
Großteil gegen ihn unempfindlich er⸗ 
ſcheint. Es iſt nun höchſt bemerkens- 
wert, daß tatſächlich gerade jene Men⸗ 
ſchen der Mondeinwirkung ſtark unter⸗ 
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und November und auch da nur in der 
Nacht, die dem letzten Mondviertel 
vorangeht, gefiſcht werden kann. 
Dieſe „Mondpünktlichkeit“ des Pa⸗ 
lolowurms iſt zuerſt vielfach angezwei- 
felt und zu verwiſchen verſucht wor⸗ 
den. Nach den neueſten Nachprüfungen 
iſt ſie aber als unbedingt unanfecht⸗ 
bare Catſache hinzunehmen. Dabei 
ſpielt es für den auf dem Meeres⸗ 
grunde lebenden Wurm, der den Mond 
gewiß nicht ſehen kann, auch gar 
keine Rolle, ob das Wetter klar iſt 
und der Mond ſcheint oder durch Wol⸗ 
ken verdeckt iſt. pünktlich, genau in 
der Nacht vor dem letzten Viertel er⸗ 
folgt das Husſchwärmen trotzdem. 
Neuerdings iſt auch in den Meeren 
der nördlichen Halbkugel ein Vetter 
des Palolowurms entdeckt worden, der 
dieſelben Eigentümlichkeiten zeigt. Bei 
ihm erfolgt das Ausfhwärmen im 
Juni und Juli auch in der Nacht vor 
dem letzten Viertel, doch nicht fo pünkt⸗ 
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der Aſtrologie aufgeſtelltem Horo⸗ 
ſkop der Mond eine einfluß⸗ 
reiche Stellung einnimmt, wäh⸗ 
rend diejenigen ſo gut wie nichts ver⸗ 
ſpüren, in deren Horoſkop der Mond 
als „unwirkſam“ bezeichnet wird. Ich 
ſtehe nicht an, dies hier auszusprechen, 
denn ich habe an mir ſelbſt in poſi⸗ 
tivem, an meiner Frau und Tochter in 
negativem Sinne dieſen Suſammenhang 
beſtätigt gefunden. Es wäre natürlich 
höchſt wichtig, ähnliche Beobachtungen 
an einer ſehr großen Sahl von Men⸗ 
ſchen nachzuprüfen. 

Betrachten wir nun Mitglieder der 
mondempfindlichen Menſchentype, dann 
laſſen ſich die ſichtbaren Wirkungen 
des Mondeinfluſſes folgendermaßen an⸗ 
geben: Viele Menſchen fühlen bloß 
einen eigenartigen Zauber, der vom 
Mondlicht ausgeht und auf ihre Stim⸗ 
mung weſentlich einwirkt. Seine Stärke 
geht einigermaßen mit der Phaſe des 
Mondes, iſt aber ſtets vor dem Poll- 
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monde, alſo bei zunehmender Lichtge- 
ſtalt, ſtärker, als bei gleich großer ab⸗ 
nehmender Phaſe. Viele wieder können 
in der Woche vor dem Vollmonde 
und bis 3 Tage über ihn hinaus nie 
recht einſchlafen, ſondern wälzen ſich 
um dieſe Zeit oft ſtundenlang ſchlaflos 
im Bett, ſelbſt dann, wenn das Zimmer 
nach Norden liegt und völlig verdun⸗ 
kelt iſt und ſonſt am Abend vorher 
eine ganz normale müdigkeit und 
Schlafluſt vorhanden ſchien. Bei den 
ſtärkeren Graden der Mondfühligkeit 
kommt es zu lautem Aufſchreien, Auf⸗ 
ſchrecken und Suſtänden, die der Epi⸗ 
lepſie verwandt erſcheinen und end⸗ 
lich bei den typiſch „Mondſüchti⸗ 
gen“ zu den berühmten und berüchtig⸗ 
ten Klettertouren an Fenſterſimſen, 
Dachrinnen und ähnlichen wagehalſi⸗ 
gen Stellen. Während nun die eigent⸗ 
lich nachtwandleriſchen Suſtände mehr 
an den Vollmond bzw. die Nähe der 
Dollmondnadt geknüpft zu fein 
ſcheinen, will man feſtgeſtellt haben, 
daß die wirklich epileptiſchen und die 
ihnen verwandten Anfälle ſich um die 
Zeit der Mondviertel häufen, was 
an das rätſelvolle Verhalten des Pa⸗ 
lolowurms erinnert. 

Abgejehen von dem Gebiete dieſer, 
wiſſenſchaftlich mit „Noctambulie“ be- 
zeichneten Erſcheinungen, iſt aber auch 
ein Einfluß des Mondes nach ſeinen 
Phaſen auf das Gebiet des menſchlichen 
Geſchlechtslebens nachgewieſen. 

So gibt es zahlreiche junge Män⸗ 
ner, die in der Seit des zunehmenden 
Mondes, vom erſten Viertel bis zur 
Dollmondnacht, von einer beſonders 
heftigen Sehnſucht nach dem weiblichen 
22˙) 


Geſchlechte erfaßt werden. Ob auch das 
weibliche Geſchlecht von dem wachſen⸗ 
den Monde ſexuell ſtärker geſtimmt 
wird, entzieht ſich meiner Kenntnis, 
aber es iſt wohl anzunehmen, weil 
doch im übrigen der weibliche Orga⸗ 
nismus der Mondperiode bekanntlich 
weit ſtärker unterliegt. In der Tat 
haben ernſte Forſcher feſtgeſtellt, daß 
ſowohl in der Statiſtik der ehelichen 
und unehelichen Geburten, wie auch in 
der der vor Gericht gekommenen Der, 
brechen auf dieſem Gebiete, ein Ein⸗ 
fluß des Mondes erkennbar iſt. Natür⸗ 
lich iſt bei allen ſolchen Unterſuchungen 
zu bedenken, daß der menſchliche Orga⸗ 
nismus dauernd auch noch vielen ande⸗ 
ren Einflüſſen aus der ihn unmittel⸗ 
bar umgebenden Natur ausgeſetzt iſt, 
ſo daß die an ſich reine Mondwirkung 
wohl nur in den ſeltenſten Fällen an 
ihm auch rein und unverzerrt zum 
Ausdruß gelangen kann. 

Gehen nun, wie es ſcheint, die vor⸗ 
hin angedeuteten mehr den Körper und 
ſein Eigenleben betreffenden Mondein⸗ 
flüſſe mit der Phaſe unſeres Tra⸗ 
banten, ſo iſt es hoch intereſſant feſt⸗ 
zuſtellen, daß die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, wenigſtens nach meinen per⸗ 
ſönlichen Tagebuchaufzeichnungen, von 
der Stellung des Mondes im Tier⸗ 
kreis abhängt. Da nun der ſogenannte 
„ſmnodiſche“ Monat von Vollmond bis 
wieder zu Vollmond oder allgemeiner 
gejagt, von gleicher Lichtgeſtalt bis 
wieder zu gleicher rund 291 Tage 
(genauer 29,550 588 Tage) dauert, 
während er zum einmaligen, fixſtern⸗ 
bezüglichen „ſideriſchen“ Umlauf im 
Tierkreis nur 27,32 Tage (genauer 
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27,321 661 Tage) benötigt, jo müſſen 
ſich dieſe beiden voneinander um 2,209 
Tage verſchiedenen Perioden gegenſei⸗ 
tig verſchieben. Haben fie ſich einmal 
gedeckt, ſo werden ſie ſich zunächſt 
etwa ſieben Monate immer weiter von⸗ 
einander trennen, bis ſie ſich nach 
13 Monaten wieder einander nähern, 
aber erſt nach 40 Monaten trifft ein 
neues, genaueres Sufammenfallen ein. 
Gerade dieſes Spiel konnte ich an mir 
ſelbſt in den letzten drei Jahren gut 
beobachten. Vor etwas über einem 


Jahr war ich immer zwiſchen erſtem 
Viertel und Vollmond zu geiſtigen Lei- 
ſtungen beſonders gut befähigt, heute 
bin ich dies gerade in der Woche vor 
Neumond und einige Tage über dieſen 
hinaus, während die rein körperliche 
Reaktion auf den Mondeinfluß nach 
wie vor an dem zunehmenden Mond⸗ 
licht vor der vollen Phaſe hängen ge⸗ 
blieben iſt. Meines Wiſſens iſt dieſe 
Unterſcheidung bisher noch niemals ſo 
klar beobachtet und ausgeſprochen wor⸗ 
den. (Schluß folgt.) 


DR., ING. FRITZ PLASCHE 7 DAS KLIMA IM ERDMITTEL: 


ALTER 


(Schluß von Heft 10, S. 348.) 


Als ein Zeichen großer Katajtro- 
phentätigkeit (Wirkungen von großen 
Waſſerfluten) müſſen wir die in dieſen 
Schichten auftretenden 2—3 cm mäch⸗ 
tigen Bonebedſchichtchen auffaſſen, de⸗ 
ren Merkwürdigkeit von uns ſchon 
wiederholt betont wurde. Die hier im 
bunten Durcheinander enthaltenen 
Reſte von Fähnchen, Knochentrümmern, 
Fiſchſchuppen, Koprolithen treten ins⸗ 
beſonders in Schwaben, bei Gotha, im 
Wejergebirge uſw. auf. Sie im bisher 
üblichen quietiſtiſchen Sinne zu erklä⸗ 
ren, iſt vollkommen unmöglich, denn 
die große Sahl, das Durcheinander und 
die weite Verbreitung über große 
Flächen, bilden für den Aktualismus 
eine rätſelhafte Erſcheinung, und kön⸗ 
nen nur durch Derſchwemmung und 
Sedimentierung durch große Waſſer⸗ 
fluten, wie ſie eben unſere Mondes⸗ 
fluten ſind, überzeugend erklärt wer⸗ 
den. Daß um dieſe Seiten die Waſſer⸗ 
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fluten ſchon ganz erhebliche Arbeit lei⸗ 
ſteten, beweiſen neben den zahlreichen 
Konglomeraten, Breccien nicht zuletzt 
auch die Glättungserſcheinungen und 
Abhoblungen der engliſchen Trias. Die 
Konglomerate und Breccien ſprechen 
von mächtigen Wajjerfluten, und die 
Glättungs⸗ und Abhoblungserſcheinun⸗ 
gen können ſowohl durch Waſſer, 
wahrſcheinlicher aber durch 
Gletſcherarbeit geklärt werden, 
denn es iſt zweifellos, daß das Klima 
gegen Ende der Trias jhon eiszeitlich 
geworden war, daß vom hohen Norden 
und von den Gipfeln der großen Ge, 
birge ſchon mächtige Eisſtröme zu Tal 
ſtrebten, daß ſich auch in den Ebenen 
oder Tiefländern der mittleren Zonen 
weithin Landeis ausgebreitet hatte. 
Wir nähern uns bereits in der Trias 
dem höhepunkt der Kataſtrophenzeit, 
denn ſchon hier beobachten wir Ablage⸗ 
rungen von Steinkohle (Richmond in 
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den U. S. A.), welche uns nicht ein 
tropiſches Paradies, ſondern Eisan⸗ 
weſenheit beweiſen. Die zur nämlichen 
Zeit auch beobachteten Regentropfen- 
eindrücke, Rippelmarken, Fußabdrücke 
find gleichfalls derartige Eiszeit⸗ 
ſpuren. Auch das Hafelgebirge der 
nördlichen Kalkalpen, welches das wich⸗ 
tige alpine Steinſalz führt, zeugt von 
großen tektoniſchen Umwälzungen und 
von den Wirkungen großer Waſſer⸗ 
fluten. Es beſteht aus einer wirr 
durcheinander liegenden Maſſe von 
Gips, Salz, Salzton, Sandſtein, die 
breccienartig ohne jede weitere Regel⸗ 
mäßigkeit auftritt. Die Art und Weiſe 
dieſes Vorkommens ſpricht von gigan⸗ 
tiſchen Kräften und iſt ein Hinweis auf 
die großen tektoniſchen Kräfte, welche 
mit der Mondangliederung gleichzeitig 
einhergehen müſſen. 

Verſchiedene Anzeichen zeigen den 
Paläoklimatologen, daß um die Wende 
dieſer Periode ſtellenweiſe ein Sinken 
der Temperatur ſtattgefunden haben 
muß, denn entſprechende Funde weiſen 
auch hier auf einbrechende Kälte hin. 
Es iſt dies nicht zu verwundern, denn 
auch die Formationen Jura und Kreide 
— mit ihrem ſcheinbar paradieſiſchen 
Klima — ſind Eiszeitablagerungen 
und nicht das Produkt eines warmen 
Klimas bei fälſchlicher Vorausſetzung 
der Kutochthon ie der jeweiligen foſſi⸗ 
len Funde. Es iſt doch höchſt merk⸗ 
würdig, daß in der Trids ein verhält⸗ 
nismäßiger Mangel an Foſſilien 
herrſcht, der dann im Jura und ins⸗ 
beſonders in der Kreide behoben iſt. 
Das ſcheinbar plötzliche, exploſions⸗ 
artige Auftreten ganzer Tiergruppen, 


ihr gewaltiger Individuenreichtum und 
das wiederum erfolgende raſche Ster⸗ 
ben können niemals aktualiſtiſch er, 
klärt werden. Hier hat die fortſchrei⸗ 
tende Kataftrophenzeit, je nach dem 
Widerſtand der Tiergruppen gegen de⸗ 
ren Unbillen, jene auffallende Sor⸗ 
tierung und Einbettung geleiſtet, die 
uns gegenwärtig in Erſtaunen verſetzt. 

Aus den zahlreichen meſozoiſchen 
Sojjilfunden hat Neumayer das 
Klima eingehend ſtudiert und eine zo⸗ 
nale Gliederung des Klimas herauszu⸗ 
bilden verſucht. Nach den Unter⸗ 
ſuchungen Neumayers laſſen ſich drei 
Gürtel in annähernd weſt⸗öſtlicher 
Richtung unterſcheiden, die eine ſehr 
heiße äquatoriale und zwei ſubtro⸗ 
piſche, gemäßigte, parallel zum kqua⸗ 
tor verlaufende Zonen ergeben. Neu⸗ 
mayers Gliederung entſpringt der Vor⸗ 
ausſetzung eines Solarklimas, und die 
einzelnen Funde wurden mehr oder 
weniger mit 5wang in die Theorie ein⸗ 
gefügt. Diele beobachtete Tatſachen 
ſtimmen jedoch nicht mit der Theorie 
überein. So wird 3. B. in Mexiko an 
einigen Stellen ein Durcheinander von 
Typen aller Sonen gefunden, wor⸗ 
aus man ein vollkommen gleihmäßiges 
Klima ableiten müßte. Nur die fal- 
ſche Vorausſetzung, auf welche die Ba- 
ſis der Paläoklimatologie aufgebaut 
worden iſt, hat derartige Anſichten 
zeitigen können. Es gibt im ganzen 
Erdmittelalter keine zonale Gliede⸗ 
rung. Don Grönland in 700 nörd⸗ 
licher Breite über England und Aſien, 
Nordamerika bis hinab zum Graham⸗ 
land am 640 ſüdlicher Breite bleibt ſich 
das Pflanzenkleid der Erde ſowohl im 
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Norden, als am Äquator oder im Sü- 
den nahezu gleich. Über dieje Out, 
fälligkeit ſagt Kayſer in feiner neue⸗ 
Wen Geologie: ... „wobei das Pflan⸗ 
zenkleid ſowohl im hohen Norden als 
auch in Äquatornähe und im Süden eine 
verhältnismäßig ähnliche Zuſammen⸗ 
ſetzung und Phyſiognomie zeigt — ein 
Umſtand, für den man nach den 
heutigen Derhältniffen keine 
rechte Erklärung findet.“ 

Wo wir immer im Meſozoikum Um⸗ 
fhau halten (ob wir das raſche Auf- 
treten der Vögel oder Säugetiere, 
oder das raſche Sterben der Saurier, 
das gleichmäßige Klima auf der gan⸗ 
zen Erde, die Bonebedſchichten, die 
Tierfährten, die Breccien und Konglo- 
merate, die Faltungen, Gebirgsbildun⸗ 
gen, die Bildungen von Salz und Kohle 
vim. uſw. im Auge haben), allenthal⸗ 
ben beobachten wir die Folgen einer 
durch Angliederung und Auflöfung 
eines Mondes bedingten Katajtrophen- 
tätigkeit. Das allmähliche Anſchwellen 
der foſſilen Tier- und Pflanzenwelt 
zeigt uns das Anwachſen der Mondes⸗ 
hubkräfte und die Annäherung an die 
ſtationäre Seit, die um die Wende 
Jura⸗Kreide liegt. Die abſoluten geo⸗ 
logiſchen Zeiträume, welche ſcheinbar 
endlos ſich über Trias-Jura-Kreide 
ausdehnen, find nur Täuſchungen der 
auf aktualiftiiher Grundlage ſtehen⸗ 
den geologiſchen Schule. Die Bildung 
der genannten Schichten erfolgte ver⸗ 
hältnismäßig raſch, und die eigentliche 
Stammesentwicklung der Tier- und 
Pflanzengruppen ging während der 
endlos langen alluvialen Seit zwiſchen 
Paläozoikum und Meſozoikum von 
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Hotten, jener Seit, die wir zwischen 
Angliederung des Karbon- und Jura⸗ 
mondes zu denken haben. So wie im 
Altertum der Erde und ſeinen zahlrei⸗ 
chen Kataftrophenzeiten, war auch das 
Mittelalter der Erde von einem ebenſo 
gleichmäßigen, nur von der Sonne ab⸗ 
hängigen Klima beherrſcht, das durch 
die Wirkungen des Juramondes eis⸗ 
zeitlich verändert worden war. Mit 
der Angliederung und ſchließlichen Ein⸗ 
verleibung des Erdtrabanten nahm 
auch das Mittelalter der Erdgeſchichte 
ſein Ende. Es folgte nun jene lange 
und ruhige alluviale Periode, welche 
dem Tertiär unmittelbar voranging 
und in die wir den Aufitieg des zu⸗ 
künftigen Menſchen zu verlegen haben. 

Gibt ſchon das Klima der Gegen⸗ 
wart dem Meteorologen genügend 
Rätſel auf, welche noch keineswegs ge⸗ 
löſt ſind, um ſo mehr iſt dies beim 
Klima der Vergangenheit der Fall. 
Wenn wir uns auch mit dem Tertiär 
ſchon ganz bedeutend der Gegenwart 
mit ihren uns bekannten Derhältnij- 
ſen nähern, ſo iſt das Problem des 
Tertiärklimas nicht einmal in den 
Catſachen, geſchweige denn in den Ur⸗ 
ſachen geklärt. Ein bekannter Univer⸗ 
ſitätsgeologe der Gegenwart hat dieſe 
Schwierigkeit der gegeneinanderlaufen⸗ 
den Faktoren folgendermaßen gekenn⸗ 
zeichnet: 

„Man kann immer nur eine Reihe 
verfolgen, aber ſobald man das tut, 
ſieht man ſie von anderen Reihen ge⸗ 
kreuzt, ſo daß das Ganze einem Netz 
gleicht, wo kein Anfang und kein Ende 
der Fäden zu ſehen iſt. Um ſo weniger 
iſt es möglich, mit den üblichen Hilfs⸗ 
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mitteln zu einer auch einigermaßen 
befriedigenden Vorſtellung der allge⸗ 
meinſten klimatiſchen Suſtände in den 
früheren Erdzeitaltern zu gelangen. 
Angeſichts der ungeheuren Widerſtände 
und Unzulänglichkeiten bei dem Der, 


ſuch, die klimatiſchen Verhältniſſe 
durch die verſchiedenen Erdperioden 
hindurch aufzuhellen, könnte es für 
überflüſſig erklärt werden, überhaupt 
die vorweltliche Klimafrage heute ſchon 
einer Diskuſſion zu unterſtellen “.“ 


J. TRUMPP 7 NOCHMALS BUNDESGENOSSEN UND 
ZEUGEN DER WELTEISLEHRE 


In zwei Aufſätzen dieſer Seitſchrift! 
wird daran erinnert, daß ſchon Arthur 
Schopenhauer an die Eisnatur des 
Mondes geglaubt habe. Indeſſen hat 
ſchon vor dieſem Philoſophen ein Fach⸗ 
aſtronom, der bekannte Münchner 
F. Gruithuifen?, ſich dahingehend 
geäußert, daß Schnee und Eis nach dem 
Augenſchein des Eindrucks auf dem 
Monde zu finden ſein möchten. Einen 
Vorgänger hatte alſo bereits Angelo 
Secchi, auf deſſen Zweifel, ob die 
Oberfläche des Mondes nicht etwa Eis 
oder Schnee ſein könnte, Schopenhauer 
verweiſt. 

Die Schneebedeckung, an die Gruit⸗ 
huiſen dachte, hielt wiederum der 
geiſtreiche Geophuſiker und Geograph 
der Münchner techniſchen Hochſchule, der 
verſtorbene Geheimrat S. v. Günther, 
für eine große Ungeheuerlichkeit. 
S. v. Günther hat dies in einer, der 
bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten im Jahre 1915 vorgelegten Arbeit: 
„Die Glazialhypotheſe und der 
Mond“s zum Ausdruck gebracht und 


1 1927 Heft 3, S. 81, Dr. Alfred Seeliger: 
„Bundesgenoſſen der Welteislehre.“ — Heft 4, 
S. 114, Dr. Th. . mayer: „Der Seuge 
Arthur Schopenhauer.“ 

2 F. Gruithuifen, „Naturgeſchichte des ge⸗ 
ſtirnten Himmels“, München 1836, Seite 
173 u. f. 

3 Münden 1913, Verlag der bayerischen 
Akademie der Wiſſenſchaften, Kommiſſion 
Franzſcher Verlag (J. Roth ſel. Wte.). 


ſchreibt, daß der Sonderling Schopen⸗ 
hauer „ſich ab und zu eine ganz eigen⸗ 
artige Phyfik zu konſtruieren veran⸗ 
laßt ſehe“. In dem Sitzungsbericht der 
Akademie wird dann weiter darauf 
E gemacht, daß ſpäter der 
bekannte ſchwediſch⸗amerikaniſche In⸗ 
genieur Ericsſon«, ausgehend von 
den gewaltigen Wärmedifferenzen an 
der Hußenſeite unſeres Begleiters, an 
das Übereiſungsproblem desſelben her⸗ 
angetreten Tel. Seine Meſſungen führ⸗ 
ten zur RKonſtruktion eines eigenen 
Inſtrumentes, Pyrheliometer genannt. 
Weiter trete für die Eisnatur des Mon⸗ 
des P. Andriess ein, der die Mond⸗ 
oberfläche ſogar in den einzelnen Pha⸗ 
fen ihrer Vergletſcherung betrachtet. 
South: als bekanntem Mondbeob⸗ 
achter wird es verübelt, ſich auf Erics⸗ 
ſon und Andries zu beziehen und als 
entſchiedener Anhänger der Glazial⸗ 
hypotheſe aufzutreten. Unter dem Stich⸗ 
wort „Potenzierung der Hypotheſen⸗ 
gebäude“ beſchäftigt ſich dann endlich 


J. Ericsjon, „The Lunar Surface and 
its Temperature, Nature“, 34. Band, 1876, 
248 u. f. 

5 P. kindries, „Die Beſchaffenheit der 
Mondoberfläche“, Sirius, Zeitſchrift für po⸗ 
puläre Aſtronomie, 15. Band, 1887, S. 148. 

s Ph. Fauth, „Was wir vom Monde wiſ⸗ 
ſen. Entwicklung und heutiger Stand der 
Mondforſchung“, Berlin-Leipzig 1906, S. 124. 

* Sitiert bei Behm, Planetentod 
und Cebenswende. 
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Günther mit der hörbigerſchen 
Glazial-⸗KMKosmogonie (Neudruck 
Leipzig 1925) und glaubt ſich ihrer 
von erhabener Warte erledigen zu ſol⸗ 
len. „Hier iſt nicht der Ort,“ ſo ſchreibt 
er, „die eigenartigen Spekulationen 
dieſes Autors näher zu verfolgen; hier 
ſollte nur um deswillen Akt von ihnen 
genommen werden, weil dann aller⸗ 
dings, wenn man ſich auf ſolchen Bo⸗ 
den ſtellt, auch der Gedanke eines ge⸗ 
frorenen Mondes keine Schwierigkeiten 
mehr zu bereiten imſtande iſt.“ Damit 
will Günther zugleich auf Servus? 
anſpielen, der die Mondkugel gefroren 
ſein läßt. Günther glaubt nicht, daß 
Schopenhauers Beiſpiel irgendwie an⸗ 
regend auf die, welche nach ihm kamen, 
gewirkt habe, denn „man findet ſeinen 
Namen nirgendwo in den einem glei⸗ 
chen Siele zugewandten Publikationen“. 
In Pickering will Günther trotz 
allem einen Zweifler am Dorhanden- 
ſein von Schnee auf dem Monde er⸗ 
blicken. Er ſchließt das aus dem Um⸗ 
ſtand, „weil Pickerings die Frage: Iſt 
das auffallend weiße Material gewiſſer 
Landſchaften reeller Schnee?“ noch ziem⸗ 
lich unentſchieden läßt“. 
Unterſuchungen über die Albedo und 
die Größe der Polariſationswinkel 


ſprachen außer phſtkaliſchen Grund⸗ 


der bekannte Fachaſtronom, lange vor 
Erſcheinen des Güntherſchen Akademie⸗ 
berichts entwickelte. In ſeinem Kosmos⸗ 
büchlein vom Mondes, Erſtauflage be⸗ 
reits 1909 (die mir vorliegende iſt 
die ſechzehnte), führt er die Nebelbil⸗ 
dung, die Schmidt, Klein u. a. am 
Mondboden beobachtet haben, auf die 
Folgen der Verdunſtung des Eiſes zu⸗ 
rück. Er unterſucht die phyſikali⸗ 
Käch Vorausſetzungen und kommt zu 

m Schluß, „daß wir durch die An⸗ 
nahme, daß Eis auf dem Monde, nir⸗ 
gends in Widerſpruch mit beobachteten 
Tatſachen gekommen find, wenn wir 
im bergleich mit den Verhältniſſen auf 
der Erde die geringen Luftmengen be⸗ 
rückſichtigen, die den meteorologiſchen 
Vorgängen auf dem Monde ein ganz 
anderes Gepräge geben müſſen. Auch 
die eigentümliche Geitaltung der Mar⸗ 
ebenen wird uns durch dieſe Annahme 
klar, auch noch eine Anzahl anderer 
eigentümlicher Geſtaltungen der Mond⸗ 
oberfläche laſſen ſich nun erklären.“ 
Bei eiſiger Temperatur, nahe dem ab⸗ 
ſoluten Nullpunkt, findet auf der ver⸗ 
eiſten Mondoberfläche überhaupt beine 
phyſikaliſche oder chemiſche Reaktion 
mehr ſtatt — auf alle Fälle nicht bei 
Nacht. 


—" bünfher hat es leider unteriaſſen, 


geſetzen gegen den Glazialzuſtand der 
Mondoberfläche, und Günther ſchließt: 
„Das aber dürfen wir behaupten, daß 
die Annahme, unſer Satellit ſei in der 
Jetztzeit mit einem dichten Eisüberzuge 
verſehen, einer die verſchiedenen hier 
in Frage kommenden Punkte ernſtlich 
prüfenden Überlegung nicht ſtandzuhal⸗ 
ten vermag.“ 

Dieſes Endurteil ſticht ſcharf ab von 
jenem Theorem, das Dr. M. W. Meyer, 


7 Servus, „Neue Grundlagen der Meteo- 
rologie“, Berlin 1895 und 1897. 

s Pickering, W. H., „The Moon, a Sum- 
mary of the existing Knowledge of our 
Satellite, with a Complete Photographie 
Atlas,“ Neunork 1903. 
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auch Meyer der Eisphantaſterei zu 
zeihen, wie en jeder der For⸗ 
ſcher, die nachgerade über Hörbiger her⸗ 
gefallen find! Der Uraniameyer beſaß 
eben unter den Aſtronomen einen zu 
guten Namen und Klang, als daß man 
ihn dieſerhalb einer ernſten Kritik aus⸗ 
geſetzt hätte. Die Autorität Meyer blieb 
bei der Erörterung der Glazialhypo⸗ 
theſe unbehelligt. 

Als in der erſten „Schlüſſel“⸗Rummer 
Th. H. Mayer ic über hörbiger plau⸗ 
derte, gab mir jeder Satz, in dem der 

9 Kosmosverlag Stuttgart, Franckhſche 
Derlagshandlung. 

10 „Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ 1925. 
1. Heft, S. A. 


Nochmals Bundesgenossen und Zeugen der Welteislehre 


Uraniameyer erwähnt wurde, zu den⸗ 
ken. Sollte Meyer durch Hörbigers 
Mitteilung nicht ſtutzig gemacht wor⸗ 
den ſein? Meyer iſt längſt tot, und 
über die Toten ſoll man nur Gutes 
reden. Es ſoll alſo durchaus keine üble 
Nachrede fein, zu vermuten, daß Där, 
bigers Gedankengänge bei Meyer im 
Laufe der Jahre ihren Niederſchlag 
gefunden haben. Vielleicht nur, ſoweit 
ſie ihm verfolgungswert erſchienen. Ich 
verweiſe da nur auf Meyers Buch 
„Weltuntergang“ 1. Ungeſchmäht er⸗ 
zählt er ſeit 48 Auflagen vom Ende 
aller Dinge auf eine Art und Weiſe, 
die recht an hörbiger erinnert. Bei 
den Betrachtungen über die Zukunft 
des Planetenſyſtems gehen beide For⸗ 
ſcher einen gemeinſamen weg, wenn 
auch bei Hörbiger das Eis folgerichtig 
eine entſcheidende Rolle ſpielt. Man 
muß nur ſtaunen, wie Déi die Hörbiger⸗ 
ſchen Forderungen bei Meyer wieder⸗ 
holen, ſo der Niederbruch eines ehe⸗ 
maligen Erdmondes, die Behandlung 
des Saturnrätjels und anderes mehr. 

nach unſerer Meinung bekommt 
Günthers Büchlein unter Hinzufügung 
der Anjihten und Begründungen des 
Fachaſtronomen Meyer ein ganz ande⸗ 
res Geſicht, und bei rechtem Lichte be⸗ 
trachtet iſt die möglichkeit der Exi⸗ 
ſtenz des Eifes am Monde — wie auch 
im Weltall — nicht zu beſtreiten, we⸗ 
nigſtens nicht nach den heute noch gel⸗ 
tenden diesbezüglichen phyſikaliſchen Ge⸗ 
ſetzen. „Die eigenartige Phyſik Scho⸗ 
penhauers“ entbehrt demnach der 
„Eigenartigkeit“ . 


11 Kosmosverlag Stuttgart, Franckhſche 
Derlagshandlung. 

12 Schopenhauers Vergleich mit dem Les- 
lieſchen Verfahren (1813), Waſſer mit Hilfe 
der Luftpumpe — alſo durch Druckver⸗ 
minderung — zum Gefrieren zu bringen, 
erſcheint Günther wohl eine Unagheuer- 
lichkeit, weil Eis im luftleeren Raum bei 
normaler Temperatur der Um⸗ 
gebung oder geringen Kältegraden noch 


Außer Cars Degard, dem bekannten 
Norweger Geophyſiker, unterſtreicht 
der Münchner Phnjiker Geheimrat Leo 
Grätz die Notwendigkeit, daß der 
Stickſtoff der Luftſchicht hoher Regio⸗ 
nen nicht mehr gasförmig ſein kann, 
ſondern feſt ſein muß, alſo Stickſtoff⸗ 
eis, Stickſtoffſchnee. Beide Gelehrte 
verſuchen ſo die Erſcheinungen des 
Nordlichts zu erklären. In Anſehung 
der an der Grenze der Temperatur 
auftretenden Suftände auf Grund der 
phyſikaliſchen Geſetze ſchreibt Grätz: 


verdampft. Aber die Grenze der Derdun- 
ſtung iſt auch die Grenze von Temperatur 
(Kälte). Im Weltenraum würde Eis — 
nahe dem abſoluten Nullpunkt, ſo ſtarr wie 
Stahl fein. Und Wärme — alſo Derdun- 
ſtung —, da mit Wärmeaufbruch neue 
Kältebildung verbunden iſt, kann da nicht 
aufkommen. Man bedenke die Derdamp- 
fungs- oder Derdunjtungskälte, die Wärme- 
bindung! Die einzig mögliche Form iſt alſo 
das Eis in jenem Suſtand, wie ihn Där, 
biger ſo oft eindringlich umriſſen hat. Ge⸗ 
rade in dem Kryophor (Wollaſton 1813) 
iſt keine Cuft enthalten, und bei der Er⸗ 
ſtarrung zu Eis wird der Dampfdruck er⸗ 
niedrigt. Jeder Mittelſchüler weiß, daß 
Waſſer beim Gefrieren noch Dampf liefert, 
der die Queckſilberſäule auf 4½ mm her⸗ 
abzudrücken vermag. Selbſt aus Eis ent⸗ 
wickelt ſich noch Waſſerdampf, bei Tem⸗ 
peratur von — 30 Grad iſt die Span⸗ 
nung des geſättigten Waſſerdampfes jedoch 
nur noch 0,3 mm. In den betrachteten 
Fällen erfolgt die Verdampfung in Ge 
genwart von Cuft, mit welcher ſich der 
entſtehende Dampf vermiſcht. Umgekehrte 
Verhältniſſe aber beginnen zu herrſchen, 
wenn dieſe fehlt — im druckloſen Welten⸗ 
raum iſt das der Fall — und die, die 
Derdunftung fördernde Wärme nicht 
mehr da iſt bzw. nicht aufkommen kann. 

Analog bedeutet hingegen bei Waſſer 
(Eis), äußerer Druck Erniedriqung des 
Schmelzpunktes. Bei 13 000 Ftmoſphären 
Druck wird Waſſer bei — 18 Grad noch 
flüſſig befunden! 
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Wetter und Kosmos 


„Man kann daraus jehen, wie wenig 
man in der Naturwiſſenſchaft vorweg⸗ 
nehmen darf, wie wenig es möglich 
iſt, aus Erfahrungen, die man unter 
gewiſſen Bedingungen gemacht hat, 
Schlüſſe zu ziehen auf weit abweichende 
Bedingungen, wie vielmehr unerwar⸗ 
tete, neue Erſcheinungen überall auf⸗ 
treten, wenn man Derhältniſſe betrach⸗ 
tet, die weit von unſeren normalen 
Drud- und Temperaturgrenzen abwei- 
chen. Und dies gilt namentlich für 
ſolche, die an der Grenze der Tem⸗ 
peratur liegen.“ 


Dieſen letzten Satz können wir den 
Sweiflern an Hörbigers grundlegenden 
Gedanken nicht eindringlich genug vor 
Augen führen. 

Nachſchrift: Schon Graf v. Pfeil 
(Kometijche Strömungen auf der Erdober⸗ 
fläche, Berlin 1881) läßt Kometen und Me⸗ 
teore teilweiſe aus Eis beſtehen. Einfall 
in die irdiſche Atmoſphäre bedingt ihm Su⸗ 
ſchuß zum Waſſervorrat der Erde. (S. Nölke, 
Das Problem der Entwicklung unſeres Pla- 
netenſyſtems, 2. Aufl. Springer, Berlin, 
1919.) 


Nach Scheiner (Populäre Ajtrophnfik) 


möchte auf Grund der Rutherfordfchen Ste⸗ 
reoſkopbilder der Mond wie aus Eis ge⸗ 
bildet ausſehen. Die Oberfläche des Mondes 
könnte demnach weſentlich aus Eis 
beſtehen. Scheiner glaubt aber eher an 
ſtereoſkopiſche Täuſchung, zudem könne 
„Waſſer, felbjt nicht in der Form von Eis, 
auf dem Monde ſein, weil eine ſehr heftige 
Verdunſtung desſelben bei dem Mangel des 
Cuftdrucks eintreten würde“. Wenn aljo 
Dr. M. w. Meyer am Monde veränder- 
ten meteorologiſchen, Prof. Grätz an der 
Grenze der Temperatur veränderten phy⸗ 
ſikaliſchen Verhältniſſen durchaus Rechnung 
trägt, vergißt Prof. Scheiner, in welchem 
Maße die Spannkraft des geſättigten Waſ⸗ 
ſerdampfes nur von der Temperatur ab⸗ 
hängig iſt und daß Abnahme der 
Spannkraft des Dampfes Ab- 
nahme der verdampfungsfähigen 
Menge bedeutet. Dies iſt an der Grenze 
der Temperatur und des Drucks, alſo auch 
am Monde, der Fall. Den Vorausſetzungen 
der Phnſik trägt Hörbiger alſo durchaus 
Rechnung, unbeſchadet der Very ſchen Mei- 
nung, daß am Mondäquator bei zeitweili⸗ 
gem Sonnenhöchſtſtand die Strahlungswärme 
der Sonne bis zu 1000 C anzuſteigen ver⸗ 
mag. 


WETTER UND KOSMOS, 


Unter dieſer Rubrik werden wir 
von Seit zu Seit Berichte bringen, die 
ſich auf exakte aſtronomiſche Sonnen⸗ 
beobachtungen Ph. Fauths ſtützen. 
Wir find der Überzeugung, daß ſowohl 
die Großwetterlage als auch ſtark 
betonte Störungen in der Entwicklung 
der Wetterlage von kosmiſchen Ein⸗ 
wirkungen abhängen. Dieſe Einwir⸗ 
kungen ſind in erſter Cinie auf die 
Sonnentätigkeit und insbeſondere ihre 
Fleckenbildung zurückzuführen, des 
weiteren auf beſtimmte Planetenbezie⸗ 
hungen zum jeweilig gegebenen Son⸗ 
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nenzuſtand. Daß Sonnenflecken und 
Witterung in irgendeinem urſächlichen 
Suſammenhang ſtehen, leugnet ein 
großer Teil der Fachmeteorologie kei⸗ 
neswegs. Wir werden in einem der 
nächſten Schlüſſelhefte Gelegenheit ha⸗ 
ben, darüber zu berichten. Daß es erſt 
Hörbiger war, der hier die wirklichen 
Suſammenhänge klar durchſchaute, be⸗ 
darf für uns keiner Frage mehr. In 
folgender Tabelle iſt die Sonnen⸗ 
fleckenſtärke mit 1—10 bewertet, 
S Süd, N⸗ Nord. 


Wetter und Kosmos 
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Irdiſche Wettererſcheinungen 


Starke Miederſchläge und Überſchwemmungen in Mittelfranken, 
mecklenburg, Oſtgalizien, Rumänien, Bukowina, Sturmwirbel 
im Re atlantit. 


[ am 8. 9. Venus zwiſchen Sonne und Erbe. 
am 11. 9. Dollmond; kataſtrophale Erdbeben auf der Krim. 
am 12. 9. Sturm von 60 Stunden an Merikos W.-Küjte, Spring⸗ 
fluten gehen „25 m hoch meilenweit in das Müſtengebiet“; Erd⸗ 
beben und Taifun in Japan. 
12./13. 9. C in Erdnähe; am 13. 9. C Agquatorſtand. 


15./16. 9. Neue Beben auf der Krim, am 16. 9. ebenfalls. 


am 18. 9. in Regensburg große Schäden durch Windhoſe. 

am 19. 9. großes Schneetreiben Sugſpitze und Einſtellung des 
Sugverkehrs, Cech und Wertach haben nach mehrtägigen Re⸗ 
agnagifien. Rgchſaalſer.. 


23. 9. Sonne im Aquator, Herbſtbeginn; am 24. 9. neue Beben 
auf der Krim und in Turkeſtan, am 25. 9. Neumond; bei 
Torgau kurzes heftiges Gewitter mit Blitz und Sturmſchäden; 
Ausbruch einer neuen Solquelle; Wirbelſturm in Steiermark; 
Brückeneinſturz infolge Hochwaſſer im Eiſacktal. Am 26. 9. 
Überſchwemmungen in Tirol, Graubünden und im Rheintal; 
Regenwetter in S. Bayern; Taifun und Springflut bei Heng⸗ 
kong. Am 27. 9. In Leipzig, Koburg, Kiel, Kempten, Hentig⸗ 
heim, Sittau, Danzig ſpinale Kinderlähmung (Epidemie). 


Urim und im Schwarzen meer; großer Tornado über Miſſouri, 
Arkanſas, Oklahoma (St. Couis), ſchwerſter Sturm ſeit 1896, 

140 St./ Km, 5 Minuten Dauer, 25000 Obdachloſe, viele Tote 
und Verletzte. Am 30. 9. Donau führt Rochwaſſer. 


2. 10. Schwere Stürme über ganz England. 
am 2./3. 10. Schwerböige NW-Stürme in Hamburg, Wismar, 
Stärke 9—10. 


| am 29. 9. Springflut auf den Philippinen; neue Beben auf der 


am 5. 10. ſchlimme Nebel über London. 
am 8. 10. Beben in Wien. 


10/11. 10. Neue Beben bei Wien; Dulkanausbruch in Chile 
(Slaimas); Sturm über Süditalien; 10. 11. Wellenförmiges 
Beben in Rom; feit 3 Tagen jtarke Bora an der dalmatini⸗ 
ae 0 Hochwaſſer in Ungarn und Bulgarien; am 10. 11. 

ollmond. 
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RUNDSCHAU 


Über Sternſchnuppen 


Auf die an mich gerichtete Frage, 
wie ich mir als Chemiker die Natur 
und Maſſe der Sternſchnuppen vor⸗ 
ſtelle, kann ich mich natürlich nur ganz 
allgemein äußern, um ſo mehr, als die 
von den Alſtronomen gelieferten An⸗ 
reen und Unterlagen recht knapp 
ind. 

Durch die kurze Seitdauer des Stern⸗ 
ſchnuppen⸗ Phänomens find die Beobach⸗ 
tungen und Meſſungen äußerſt ſchwer. 
Trotzdem gelang es den Bemühungen 
der Aſtronomen, einige Anhaltspunkte 
feſtzuſtellen. 

Se den Berichten und Meſſungen 
kann die Entfernung der Sternſchnup⸗ 
pen von der Erdoberfläche mit Sicher⸗ 
heit zu 80—150 km angenommen wer⸗ 
den. Dieſe Beſtimmung iſt ſehr wert⸗ 
voll. Es geht daraus ohne weiteres 
hervor, daß die Maſſe der Sternſchnup⸗ 
pen ſehr klein fein muß im Derhält- 
nis zu anderen Sternen, da ſie ſonſt, 
auf ſo kurze Entfernung betrachtet, 
wie 100 km, weit größer erſcheinen 
müßten, als das tatſächlich der Fall iſt. 
Mir perſönlich iſt aufgefallen, daß 
Sternſchnuppen alle gleich groß er⸗ 
ſcheinen. Ob die Beobachtung richtig 
iſt, müſſen die Aſtronomen entſcheiden. 
Fur Ulärung des ganzen Phänomens 
wäre es aber wünſchenswert, Klar- 
heit auch über dieſen Punkt zu ſchaf⸗ 
fen. Erſcheint eine Kugel am Himmel 
in einer Entfernung von nur 100 km, 
ſo müßte es doch leicht ſein, unter der 
Annahme eines ſpez. Gewichts von 
etwa 1, den wahrſcheinlichen Durch⸗ 
meſſer der Sternſchnuppen, wenigſtens 
auf einen gewiſſen Grad von Ge⸗ 
nauigkeit zu ſchätzen. Derartige Unter⸗ 
lagen würden für die Beurteilung der 
Derhältniffe von nicht zu unterſchätzen⸗ 
der Bedeutung ſein. 

Als eine weitere Tatſache wiſſen wir, 
daß bei einer Entfernung von rund 
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100 km von der Erdoberfläche die 
Sternſchnuppen im Bereich der Anzie- 
hungskraft der Erde ſich befinden. Ob 
ſie aber der Anziehungskraft der Erde 
tatſächlich unterliegen, iſt eine ſchwer 
zu beantwortende Frage. Es ſcheint 
dies jedoch nicht der Fall zu ſein, weil 
ſie ſonſt ausnahmslos zur Erde herab⸗ 
fallen müßten. 

Mir ſcheint die Bildung von Kugeln 
aus Waſſereis, wie aus gefrorenem 
Schnee möglich zu ſein und weder mit 
den Tatſachen, noch mit chemiſcher Denk⸗ 
weiſe im Widerſpruch zu ſtehen. Selbſt 
die Bildung von Knallgaskugeln, welche 
durch elektriſche Zündung zum Brand 
bzw. zur Exploſion kommen können, 
ſcheint ſich ereignen zu können (Feuer⸗ 
kugeln!). 

Es wäre nun aber grundfalſch, dar⸗ 
aus den Schluß ziehen zu wollen, daß 
auch die Sternſchnuppen auf ähnlichen 
Urſachen beruhen, und deshalb als eine 
Art Feuererſcheinung aufzufaſſen ſeien. 
Es iſt ferner ganz ausgeſchloſſen, daß 
ſich eine Kugel von irgendwelcher Su⸗ 
e im luftverdünnten Raum 
urch Reibung erhitzen oder entzünden 
kann. 

Feuerkugeln zeigen ſtets eine inten⸗ 
five Cichtentwicklung, fie haben keinen 
ſcharfen Rand, Sternſchnuppen dagegen 
ſehen aus wie Sterne, ſie leuchten nicht 
wie eine Flamme, ſondern das von 
diefen himmelskörpern ausgehende Licht 
macht eher den Eindruck, als ob es 
von phosphoreszierendem Körper aus⸗ 
ginge. Man ſehe nur ſcharf hin und 
wird bald finden, daß eine Stern⸗ 
ſchnuppe und eine Feuerkugel gänz⸗ 
lich voneinander verſchieden ſind. 

Aus der Phyſik kennen wir die 
Teslajtröme. Es ſind das ätherwellen, 
welche von ſehr ſtarken elektrijchen 
Spannungen hervorgerufen werden, und 
deren Reichweite ſehr groß iſt. Wie be⸗ 
kannt, leuchtet eine Röhre, welche mit 
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einem ſtark verdünnten Gas gefüllt 
iſt, auf, ſobald ſie in den Bereich der 
wellen kommt. Warum, weshalb das 
Aufleuchten erfolgt, wiſſen wir nicht. 
Aber die Tatſache iſt da. 

Auf der Erde find beſonders beim 
Auftreten von Gewittern elektriſche 
Spannungen von enormer höhe vor⸗ 
handen, von Ausmaßen, wie wir ſie 
mit keinen irdiſchen Hilfsmitteln her⸗ 
ſtellen können. Sind hohe elektrijche 
Spannungen vorhanden, ſo iſt es gar 
nicht ausgeſchloſſen, daß Teslawellen 
in der Atmoſphäre entſtehen können, 
deren. Reichweite. 100 kom und darüber. 
beträgt. 

Hommt nun ein Eisblock z. B. aus 
gefrorenem Gas, oder wenigſtens mit 
einer Decke aus ſolchem feſten Gas, ins 
Erdbereich, ſo wird er ſich mit einer 
dünnen Schicht (infolge der Erdwärme) 
von Gas äußerſter Verdünnung um⸗ 
geben, alſo eine kleine ſtark verdünnte 
Atmoſphäre haben. Im Bereich einer 
Teslawelle wird ein Bolide genau fo 
aufleuchten wie eine Geißler⸗Röhre. 


Ob Io die Sternſchnuppen im Erd⸗ 
e efinden oder nicht, iſt gleich 
gültig. 


Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Boli⸗ 
den, ſobald ſie groß genug ſind, auch 
das Sonnenlicht reflektieren können und 
dadurch ſichtbar werden. Darüber kön⸗ 
nen letzten Endes nur die Feſtſtellung 
des Ortes, der Seit und der Höhe Aus- 
kunft geben. Dr. Cöſner. 


Berlins planetarium 


unter einem Kuppeldome von 25 m 
Durchmeſſer iſt am 28. Nov. 1926 der 
Gffentlichkeit zugänglich geworden. So 
erfreulich es iſt, daß der himmel und 
feine anziehenden Borgänge weiteſten 
Kreiſen nähergebracht werden, ſo wenig 
befriedigen gewiſſe Entgleiſungen in der 
Berichterſtattung darüber; ſie bewei⸗ 
ſen aber, daß eine Belehrung über 
himmliſche Begebenheiten ſehr von⸗ 
nöten iſt. 


„Dieſe Sonnenkinder (Planeten) 
ſtammen ſchwerlich aus dem Leib der 
Sonne, weit wahrſcheinlicher ſind ſie 
Findlinge, eingefangen auf ihrer Bahn 
aus den Tiefen des Weltalls.“ Dann 
wird „der Kant-Laplacefhe Verſuch“ 
mit der Glkugel behandelt (plateau⸗ 
Verſuch). Venus iſt „eine dampfende 
Urwelt“ „eingehüllt in ein Wolken⸗ 
kiſſen von Hunderten von Kilometer 
Dicke“. Jupiter iſt rotglühend, da⸗ 
gegen Saturn kalt wie Eis; „wahr⸗ 
E kreiſt in der „doppelten oder 
reifahen Entfernung des Neptun“ 
noch ein Planet. — Man ſollte doch. 
nicht!. 

Eine dankenswerte und fleißige Auf- 
zählung von Vorläufern der heute ſo 
hoch vervollkommneten Seiß⸗Planeta⸗ 
rien gibt in der Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung vom 25. November 1926 Dr.: 
Ing. Franz M. Feldhaus. 

Archimedes (— 250) beſaß ſchon eine 
durch Waſſerkraft bewegte Planeten⸗ 
maſchine. 

In der Kuppel des Goldenen Hau⸗ 
ſes Neros (60) zeigte eine Maſchine 
„in einem fort Tag und Nacht, wie das 
Weltall” ſich bewegte. 

Im 2. Jahrhundert kannte man die 
Herſtellung. kleiner Planetarien aus 
Glas. 

Die Araber bauten im 9. Jahrhun⸗ 
dert ein Planetarium, das neben der 
Bewegung der Sterne auch Donner und 
Blitz hören und ſehen ließ. 

1324 baute der engliſche Abt Rich. 
von Wallingford eine Uhr mit einem 
Planetarium. 


Dieſe Rieſenuhren in Domen und 
Münſtern (Straßburg, Cübeck, Münfter, 
Lund, München, Doberan, Malchin, 
Nürnberg, Wismar uſw.) und auch in 
Rathäuſern (Olmütz, Heilbronn, Ulm 
uſw.) ſind mit Planetarien verſehen. 

Das älteſte erhaltene Planetarium 
wurde 1564 vom Kurfürjten von Sach⸗ 
ſen angekauft und befindet ſich im 
Mathematiſchen Salon dort. 
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1710 wurden in London Hohlgloben 
verkauft, die innen dieSterne zeigten. 

1665 erfand der Uhrmacher Topff- 
ler in Augsburg eine Uhr, deren Sif⸗ 
ferblatt auf den Boden oder an die 
Wand projiziert werden konnte. 

1H his. IKK, liegen. Bragg, Strich, 
rich III. und Herzog Chriſtian von 
Holſtein nach Angaben des gelehrten 

Adam Olearius von dem Mechaniker 
Andr. Boeſch einen 4 Meter dicken 
Kupferglobus mit Erd⸗ und (innen) 
Himmelsanſicht fertigen. Peter der 
Große ließ ihn nach petersburg 
bringen. 

gs wurde ſolch ein Globus noch 
größer gemacht für Ludwig XIV. 

Chr. Weigel (Jena) fertigte für Chri⸗ 
ſtian V. von Dänemark einen Rieſen⸗ 
lobus, in dem 30 Perſonen ſitzen 
onnten. 

„Was Seiß jetzt vorführt, iſt eine 
vollendete Vereinigung von Panorama 
und Planetarium.“ F. 


Neue Himmelskanonen 


Bisher hielt bekanntlich der 40 zöl⸗ 
lige Nerkes-Refraktor in Wil⸗ 
liamsbay unter den Linſenfernrohren 
und der 100 zöllige HooBer-Spiegel un⸗ 
ter den Teleſkopen den Weltrekord in 
bezug auf die Ausmaße ſeiner EE 
Teile. Dieje beſtanden beim Uerbes- 
Refraktor aus einem zweiteiligen Ob⸗ 
jektiv von 102 cm freier Öffnung und 
19,56 m Brennweite, beim hoohker⸗ 
Reflektor aus einem 258 em Gffnung 
haltenden verſilberten Glas⸗Parabol⸗ 
ſpiegel von 12,9 m Brennweite. Dabei 
kann der 1857 aufgeſtellte Nerkes- 
Refraktor nunmehr auf drei Dezennien 
zurückblicken, in welchen er den Ruhm, 
das größte CLinſenfernrohr der Welt 
zu fein, getragen hat, der Hookerjpie- 
gel iſt allerdings erſt noch nicht ganz 
ſieben Jahre im Dienſt. Und nun mit 
einem Male ſollen dieſe beiden Rieſen⸗ 
inſtrumente noch mächtigere Rivalen 
bekommen. 

Wie bürzlich bekannt wurde, hat 
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nämlich die ruſſiſche leede auf 
der Ausftellung in Wembley die Roh⸗ 
glasſcheiben für ein 423Ölliges Lin- 
ſenfernrohr angekauft, das unter der 
Leitung des Aſtronomen Feſſenkoff 
als Hauptinſtrument der neuen Stern⸗ 
warte. in. Aimeis, (Krim, Genen. Iw. 
Nach einer amerikaniſchen Meldung 
ſollen allerdings die Glasſcheiben bei 
ſtrenger Prüfung als ungeeignet be⸗ 
funden worden ſein, eine Nachricht, 
die von der herſtellenden Firma 
Grubb aufs entſchiedenſte zurück⸗ 
gewieſen wird. Aber auch wenn die 
Glasplatten ſich als brauchbar erwei⸗ 
ſen, ſo wird doch erſt abzuwarten ſein, 
wie ſich der neue EE be⸗ 
währen wird. Jedenfalls hat man ſchon 
beim 40 zölligen Herkes⸗Refraktor be⸗ 
merken können, daß die Steigerung 
der Maſſe gegenüber dem etwas 
kleineren, neun Jahre früher erbauten 
36 zölligen Cick⸗Refraktor erhebliche 
optiſche Vorteile nicht eingebracht hat. 
Theoretiſch kann der Lichtgewinn des 
ruſſiſchen 42⸗Söllers gegenüber dem 
Herkes⸗Refraktor von 40 Zoll höch⸗ 
ſtens 5% betragen. 


Nach einer andern Meldung ſoll das 
rumäniſche Ehepaar Dina dem ameri⸗ 
kaniſchen Aſtronomen Ritchey 200 000 
Dollar überwieſen haben für die Er⸗ 
bauung eines 200 zölligen Spiegel⸗ 
teleſkopes. Ein ſolches würde ſelbſt 
dem gigantiſchen Hookerſpiegel gegen⸗ 
über die vierfache Cichtſtärke beſitzen, 
was eine Steigerung um 300% über 
die bisherige Grenze bedeutet. Daß die 
techniſche Ausführung eines ſolchen 5- 
meter⸗Spiegels möglich iſt, läßt Ié 
kaum noch en denn F. G 
Peaſe, der erfahrene Beobachter des 
ee hält ſo⸗ 
gar Spiegel bis zu 100 Fuß oder 30 
meter Öffnung heute ſchon für tech⸗ 
niſch ausführbar. Er ſelbſt befaßt 11 
bereits mit dem Plan eines 300⸗Söl⸗ 
lers, d. h. eines Spiegelteleſkops von 
25 Fuß oder 7 / Meter Öffnung. Die 
Herſtellungskoſten ſollen ſich allerdings 
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nach feiner Schätzung auf etwa 12 Mil- 
lionen Dollar belaufen. 

Es wäre jedenfalls ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß derartige Rieſenfernrohre ge⸗ 
baut würden, denn insbeſonders bei 
unſerem Monde und den verhältnis- 
mäßig am beſten beobachtbaren Pla⸗ 
neten Mars und Jupiter dürften ſie 
doch zur Herbeiführung grundlegender 
Entſcheidungen in bezug auf die Ober⸗ 
flächenbeſchaffenheit, Natur und Weſen⸗ 
heit und der Suſtände auf dieſen Pla- 
neten geeignet ſein. Auch für die Un⸗ 
terſuchung der Venusatmoſphäre und 
der Verhältniſſe auf Merkur würden 
gerade auf ſolchem Wege bedeutende 
Fortſchritte erzielt werden EE 


Eine Bergfternwarte in Bayern 


In letzter Seit mehren ſich die 
Stimmen, welche offen von der Un⸗ 
zulänglichkeit der Münchener Uni⸗ 
verſitätsſternwarte ſprechen und ihre 
Verlegung aus der Stadt als eine vor⸗ 
dringliche Notwendigkeit fordern. Da⸗ 
bei wurde nun der Gedanke angeregt, 
das neue Inſtitut nicht einfach auf den 
nächſtbeſten günſtig gelegenen Hügel in 
möglichſter Nähe Münchens zu ſetzen, 
ſondern, ohne Kückſicht auf die Ent⸗ 
ernung von der Landeshauptſtadt, auf 
einem möglichſt hohen, möglichſt ſüdlich 
und klimatiſch möglichſt günſtig ge⸗ 
legenen Gipfel der bayeriſchen 
Alpen zu erbauen. Nur das wird ge⸗ 
ES daß die Talſtation am Fuße 

s Berges in einer guten Sugsverbin⸗ 
dung mit München ſtehen, alſo mit 
einer Dollbahn zu erreichen fein muß, 
während der Bergesgipfel auf dem das 
Obſervatorium thronen ſoll, gegebenen⸗ 
falls bloß durch eine Seil⸗Schwebebahn 
mit der Talftation verbunden wird, die 
allerdings für den Transport ſchwerer 
Caſten eingerichtet ſein muß, da mit ihr 
auch die gewichtigen Beſtandteile des 
Inſtrumentariums und das ganze Bau⸗ 
material auf den Gipfel befördert wer⸗ 
den müſſen. 


Der Gedanke iſt an ſich nicht neu, 
denn alle Staaten der Welt, die im 
glücklichen Beſitz hoher und geeignet 
gelegener Berge ſind, haben ihre 
neueſten Sternwarten in möglichſt 
große Höhen gelegt, denn es iſt offen- 

ar, daß die Fernrohre eine um ſo 
geringere Luftſchicht über ji zu durch⸗ 
ſtoßen haben, je mehr Luft bereits 
unter ihrem Standort liegt. Daraus 
ergeben ſich weſentlich ſchärfere und 
reinere Bilder, die wieder die Anwen⸗ 
dung bedeutend ſtärkerer Vergröße⸗ 
rungen geſtatten. Ebenſo ſcheiden alle 
Wolkenformen, die am Erdboden kle⸗ 
ben oder tief ſchweben, für ein Obſer⸗ 
vatorium aus, das hoch über ihnen auf 
freiem Gipfel thront. Auch in Deutſch⸗ 
land hat der durch ſeine heute auf 40 
Jahre zurückblickende Beobachtungs⸗ 
tätigkeit bekanntgewordene Privat- 
aſtronom Phil. Fauth (Beſitzer des 
größten Medialfernrohrs der Welt) 
ſchon 1893 auf die Notwendigkeit einer 
Berg ſternwarte hingewieſen. 1895 
wollte er ſelbſt auf dem Feldberg (1496 m) 
eine Bergſternwarte errichten, ſpäter 
erbot er ſich, nach Windhuk, Tjingtau 
oder eine ähnlich gelegene deutſche 
Holonie zu gehen, um dort auf einem 
Fenn dich Berge zu arbeiten, aber es 

am nicht dazu. Heute kommen natür⸗ 

lich Hochgebirge in äquatorialen Ge⸗ 
bieten der Erde nicht mehr in Frage, 
wenigſtens ſolange Deutſchland nicht 
ſeine Kolonien zurückerhält. 


Um ſo mehr iſt daher der Gedanke 
zu begrüßen, daß Bayern, als das 
Land, welches die höchſten Erhebungen 
Deutſchlands beſitzt, jetzt den Gedanken 
aufgreift und der Öffentlichkeit unter⸗ 
breitet. Selbſtverſtändlich hätte es 
keinen Sweck, bloß die heute vorhan⸗ 
denen, gänzlich veralteten und weder 
nach ihrer Größe noch Qualität 
modernen Anforderungen entſprechen⸗ 
den Inſtrumente der jetzigen Univerſi⸗ 
tätsſternwarte auf den Berg zu 
ſchaffen, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß ſie dort immerhin mehr als 
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im weichbilde Münchens leiſten könn⸗ 
ten. In der Tat geht aber der Plan 
auch dahin, die neue bayriſche Berg⸗ 
ſternwarte auch mit den größten, lei⸗ 
ſtungsfähigſten und modernſten In⸗ 
ſtrumenten Europas, ja wenn möglich, 
ſogar der ganzen Welt, auszuſtatten. 
Nicht viele mittlere und kleinere, ſon⸗ 
dern wenige, mächtige und ſpezialiſierte 
Inſtrumente können nur in Frage 
kommen. 

So wird vor allem an ein möglichſt 
lichtſtarkes, gigantiſches Parabolſpiegel⸗ 
teleſkop für ſtellaraſtronomiſche Swedke, 
an ein Turmteleſkop nach amerika⸗ 
niſchem Muſter für die Sonnen- 
forſchung und an einen Rieſenrefraktor 
oder Medialfernrohr für die Beobach⸗ 
tungen auf der Mondoberfläche, den 
Planeten und ihren Trabanten gedacht. 
Es beſteht kein Sweifel, daß die 
deutſche optiſche Induſtrie allen an 
ſie geſtellten Erwartungen entſprechen 
wird, denn ſchon durch ihre bisherigen 
Leiftungen hat fie bewieſen, daß fie, 
wenn ſchon nicht die größten, ſo doch 
die für ihre Größe beſten Inſtrumente 
der Welt geſchaffen hat. Hoffentlich 
kommt der kühne Plan recht bald zur 
Ausführung, als ein neues Seichen des 
unaufhaltſamen Aufitiegs Deutſchlands 
und feines unbeugſamen Lebens willens. 

m. Dalier. 


Hagelfall im ſüdlichen Vogelsberg 


Im folgenden gebe ich den Bericht 
eines mir befreundeten Lehrers wieder, 
der oben erwähnten Hagelfall miterlebt 
hat und mit ſeinem Wort für das 
Berichtete einſteht. Derſelbe befand ſich 
am 27. Juli 1927 mit ſeiner Mutter 
beim Aufitieg zum Hoherodskopf, einem 
767 m hohen Berg des Vogelsbergmaſ⸗ 
ſivs (Oberheſſen). Es herrſchte das 
ſchönſte Wetter, am tiefblauen, 
wolkenloſen Himmel ſtand eine heiße 
Sonne. Als beide Wanderer ſich etwa 
15,50 Uhr dem Gipfel näherten, hör⸗ 
ten ſie donnerartiges Geräuſch 
und ſahen etwa in gleicher höhe der 


392 


Bergſpitze aus dem Tal der Wetterau 
kommend eine drohende, grau⸗ 
ſchwarze Wolkenwand mit Stur⸗ 
meseile heranbrauſen, die in einem 
Augenblick alles einhüllte. Sofort 
machte Dë ein ſehr ſtarker Ab- 
fall der Temperatur bemerkbar; 
ein dichter Nebel lagerte jia auf 
der Erde, in dem die Sonne völlig ver- 
ſchwand. Zugleich ging ein ſehr ſtar⸗ 
ker hagel nieder, ſo daß faſt der ge⸗ 
ſamte Boden binnen kürzeſter Zeit mit 
Eis bedeckt war. Die Hagelkörner hat⸗ 
ten in ihrer Raup,maſſe einen Durch⸗ 
meſſer von 1½ bis 2 cm, ein 
hoher Prozentſatz erreichte Größen 
von 5½ bis 6 cm ©; die Körner 
waren vollſtändig oval ohne Eisſpitze. 
Die Wanderer hatten Suflucht in den 
Häuſern auf dem Gipfel gefunden. 
Nach etwa zehn Minuten fiel kein 
Hagel mehr; der Nebel nahm zu, die 
Temperatur ſank noch immer. Mit 
einemmal brach nach etwa 30 Minuten 
urplötzlich die Sonne durch, den Nebel 
binnen Sekunden zum Herſchwinden 
bringend; wieder trat enen 
wärmſtes Wetter bei wolkenloſem 
Himmel ein. Das Hagelwetter zog oſt⸗ 
nordöſtlich und richtete in drei Dörfern 
ſtarke Derwüftungen an. Bedeutſam 
ſcheint mir im WE£-Sinne das Fehlen 
von Blitzen, der Temperaturfall, die 
Größe der Hagelkörner, der kalte Ne⸗ 
bel und die Stellung zum Tageswetter. 


R. Erckmann. 


An unſere kosmotechniſchen vereine. 


Wir bitten wiederholt und dringend, 
kurze Referate über ſtattgehabte Verſamm⸗ 
lungen, Vorträge u. dgl. m. umgehend 
der Schriftleitung des „Schlüſſels“ zuſenden 
zu wollen, damit der Abdruck und die Der- 
öffentlichung ſchnellſtens erfolgen kann. Hin- 
weiſe, die bis ſpäteſtens 15. laufenden 
Monats der Schriftleitung vorliegen, kön⸗ 
nen dann in der Regel noch im darauf 
folgenden Monatsheft Berückſichtigung fin⸗ 
den. Die Schriftleitung. 


Vermischte 


Notizen 


VERMISCHTE NOTIZEN 
Schule und Welteislehre 

In letzter Seit iſt die Welteislehre in 
Oberklaſſen höherer Schulen mehr- 
fach zur Sprache gekommen, eingehender 
erörtert und gewürdigt worden. Wie wir 
erfahren konnten, diente als Unterlage des 
zu behandelnden Gegenſtandes die Ein- 
führungsſchrift Behm, Welteis und 
Weltentwichlung. Wir wären nun 
dankbar, von den zuſtändigen Herren Mit⸗ 
teilung über die hierbei gemachten Er⸗ 
fahrungen zu erhalten, insbeſondere das 
Weſentliche über die ſich geltend machenden 
Wünſche zu vernehmen hinſichtlich pädago⸗ 
giſcher und methodiſcher Fragen. Soweit es 
möglich iſt, ſollen dieſe beim weiteren Aus- 
bau des Schrifttums der Welteislehre Be- 
rückſichtigung finden, insbeſondere bei klei⸗ 
neren Spezialjchriften über Teilgebiete der 
Welteislehre, die geeignet ſind, 

Schulen Eingang zu finden. 
Schriftleitung. 


WE£-Ausjtelung 

Der freundliche Garten- und Dillenort 
Mauer bei Wien iſt die Wohnſtätte Meiſter 
Hanns hörbigers, wo er abſeits vom 
Lärm und Getriebe der Großjtadt ſchafft 
und arbeitet. Einer dort jüngſt veranſtalte⸗ 
ten Kollektivausſtellung der Wienerwald⸗ 
gemeinden, die ein Bild der landwirtſchaft⸗ 
lichen, gewerblichen, induſtriellen und kul⸗ 
turellen Ceiſtungsfähigkeit vermittelte, war 
auch außer einer Kunſtſchau in einem be⸗ 
ſonderen Abteil eine WEL-Ausjtellung an⸗ 
gegliedert. 

Auf beſcheidenem Raume war hier eine 
Auswahl der grundlegendſten Theorien in 
bildlicher und graphiſcher Darſtellung ver⸗ 
einigt, und zwar nach Einzelteilproblemen, 
wie Kosmogonie, Aſtronomie, Meteorologie 
uſw. gruppiert. 

Wer eine ſolche Schau zum erſten male 
als Caie betritt, hat zunächſt das Gefühl 
vollkommener Ratloſigkeit, gelangt jedoch 
binnen kurzem bei Betrachten der einzelnen 
Blätter zur Erkenntnis, daß es ſich hier um 
große Suſammenhänge handelt, deren Er— 
ſchließung mit den Mitten einer einzig⸗ 
Schlüſſel III, Ii (Anzeigen-Anhang) 
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artigen Vereinigung von anſchaulicher Dar⸗ 
ſtellung und mathematiſcher Präziſion er⸗ 
reicht iſt. 

Das Nächſte iſt unabweisbar der Wunſch, 
über alle dieſe ſo fremdartig erſcheinenden 
Dinge mehr zu erfahren. Sur Befriedigung 
dieſes Dranges iſt die ausgelegte ſtattliche 
Literatur der Lehre der geeignete Weg. 

Wenn wir auf dieſe Gelegenheitsaus- 
ſtellung in Mauer hier ausführlicher zu⸗ 
rückkommen, ſo geſchieht es deswegen, weil 
fie uns die Keimzelle für ähnliche Der- 
anſtaltungen auf breiterer Baſis, im größe- 
ren Maßſtabe und an vielbeſuchten Geiſtes⸗ 
zentren zu fein ſcheint. Die Wirkungen, 
die von einer ſolchen Ausitellung ausgehen, 
ſind weſentlich anderer Art, als ſie durch 
Vorträge und Kurfe erzielt werden. 

Es tritt hier an die Stelle einzelner aus⸗ 
gewählter Themen ein gemeinſamer Über⸗ 
blick, der der Lehre vorzüglich zu dienen 
geeignet iſt und ihrem Charakter als all⸗ 
umfaſſender Syntheſe gerecht wird. 

Wir würden die Deranjtaltung ſolcher 
Ausſtellungen, die ſich wohl mit relativ 
geringen Mitteln machen ließen, dringendſt 
anregen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei es uns geſtat⸗ 
tet, einem Gefühle Ausdruck zu geben, das 
ſich uns anläßlich des Beſuches aufdrängte, 
und zwar der Bewunderung, daß es in 
unſerer zerfallenen, jagenden, unruhevollen 
Seit, in der auch die Wiſſenſchaft ſich da⸗ 
mit abgefunden hat, auf einzelnen, von 
Tag zu Tag kleineren Teilgebieten Teil- 
erfolge zu erringen, einen Menſchen gibt, 
der trotz zermürbenden 30 jährigen Kampfes 
um Anerkennung, der Sorge um die Siche- 
rung feines Werkes und um das tägliche 
Brot imſtande iſt, in Verknüpfung ſehe⸗ 
riſcher Intuition mit ſchärfſtem Forſcher⸗ 
blicke und beiſpielloſem Wiſſen ein ragen⸗ 
des Werk zu ſchaffen und jene Sufammen- 
hänge zu zeigen, ohne die ein Weiterbauen 
auf die Dauer wertlos wird und nach 
welchem gerade die beſten Köpfe der Gegen, 
wart ſehnſüchtig verlangen. 

Hörbiger iſt in dieſem Punkte eine 
ſeltene, ja einzigartige Geſtalt, am eheſten 
vielleicht den großen Univerſalnaturen der 
Renaiſſance, wie einem Leonardo, vergleich⸗ 
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bar. Wie jagt doch der Chor der Alten in 
der Antigone: „Ungeheuer ijt viel, doch 
nichts ungeheurer als der Menſch.“ 

J. M. K. 


VORTRAGE 

Wir find ehrlich genug, um unſern Lefern 
nicht vorzuenthalten, was dann und wann 
auch von gegneriſcher Seite über die Welt⸗ 
eislehre behauptet wird und den beten Be- 
weis abgibt für die zweifelhaften Kampf⸗ 
mittel, die mit Sachlichkeit nichts mehr zu 
tun haben. 

Wir pflücken über hans Wolfgang 
Behms erſten Berliner Urania-Dortrag in 
der „Voſſiſchen Seitung” vom 23. 10. 1926 
die folgenden Stilblüten aus der Feder eines 
unſerer verzweifeltſten Reklamemacher: 
„Die Cehre vom Welteis. Es läßt 
Héi darüber ſtreiten, ob die „Urania“, 
ſonſt nüchterner und anſtändiger populär⸗ 
wiſſenſchaftlicher Information dienend, ein 
geeigneter Schauplatz iſt für unfreiwillig 
komiſche, beſtenfalls tragikomiſche Deran- 
ſtaltungen, wie D. W. Behms Vortrag mit 
Lichtbildern über Hanns Hörbigers ‚Welt: 
eislehre‘. Auf einzelnes hier einzu— 
gehen, erübrigt ſich; es genügt, daß alle 
entſcheidenden Dorausjegungen der Lehre 
freie Phantafie-Sagungen ſind: teils gänzlich 
unkontrollierbare Behauptungen über kon- 
krete aſtrale Vorgänge, die ſich irgendwann 
irgenowo äbgeéſpiélt häben Jöllen, teils 
durch glatte Ignorierung entgegenſtehender 
CTatſachen ermöglicht (etwa der Berechnung 
aſtraler Entfernungen durch die Parallaxe 
u. ä.). Aus Melen Grundvorausſetzungen 
wird ein Syſtem gebaut, das in feiner un- 
problematiſchen Cückenloſigkeit und Konfe- 
quenz gewiſſen paranoiden Hosmogonien 
zum Verwechſeln ähnlich ſieht; auch die 
ſchematiſchen und ‚künftlerifchen‘ Bilder, mit 
denen Hörbiger fein Syſtem veranſchaulicht, 
würden ſich in Prinzhorns ‚Bildnerei der 
Geiſteskranken“ trefflich ausnehmen. (Wir 
ſind uns leider bewußt, daß dieſe Parallele 
den Welteislehrern als experimenteller Be— 
weis ihrer Behauptung gelten wird: Hat 
man doch alle Urheber großer Gedanken 
bei ihrem kuftreten . . .“) — Salt völliges 
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Ausbleiben von Heiterkeit bei den Zuhörern 
zeigte, wie ernſt folder Unfug von harm⸗ 
loſen, Wiſſen ſuchenden Menſchen genom⸗ 
men wird.“ 

Don welcher Seite die „Voſſiſche Zeitung" 
ſich mit Urteilen über die Welteislehre be— 
dienen läßt, iſt aus der Nummer vom 
22. Juli 1925 zu erſehen, darin im „Kampf 
um Hörbigers Welteislehre“ (Rezenſion des 
WEL - Demmichtungs - Sammelwerkes „Welt: 
entwicklung und Welteislehre“) u. a. das 
folgende Referat zu leſen iſt: „Profeſſor 
Dr. Nölke behandelt in einer klaren und 
umfaſſenden Darjtellung von dauerndem 
Wert die Entwicklung des Sonnenſyſtems 
und zeigt, daß die Wiſſenſchaft alle kosmo- 
goniſchen Theorien gewiſſenhaft prüft und 
nur das gelten läßt, was der ſtrengen Kri- 
tik ſtandhalten kann. — Nachdem ſo die 
Grundlagen für die Beurteilung kosmogo⸗ 
niſcher Fragen geſchaffen ſind, übt Profeſſor 
Dr. Nölke in einer Abhandlung über Welt- 
eislehre und Aſtronomie eine eingehende 
ſcharfe Kritik an Hörbigers Glazialkosmo⸗ 
gonie und weiſt in 35 Abfchnitten auf Irr⸗ 
tümer hörbigers hin. In drei Krtikeln 
werden dann noch falſche EUnſchauungen 
Hörbigers auf einigen Spezialgebieten be⸗ 
ſprochen uſw. uſw.“ 

Wer alſo „Wiſſen“ im Sinne des DÉI. 
Referenten der „Dofjifchen Stg.“ „ſucht“, 
dem ſei „Weltentwichlung und Welteis- 
lehre“ (Verlag J. A. Barth, Leipzig) und 
Pröf. Kolnes kosmogoniſche Werne Wer⸗ 
lag Jul. Springer u. a.) wärmſtens emp⸗ 
fohlen. — Prinzhorns „Bildnerei der Gei⸗ 
ſteskranken“ iſt aus demſelben Verlag zu 
beziehen und zieren unſeren Bücherkaſten 
feit ihrem 1922 erfolgten Erſcheinen. Der: 
anlaſſung zu ſolchem merkwürdigen Ankauf 
boten eben die Bildnereien und Raumvor⸗ 
ſtellungen der eifrigſten WEL-Dermidter. 
Zu der „Berechnung aſtraler Entfernungen 
durch die parallaxe“ findet der WEL- 
Skeptiker in Hörbigers Welteislehre Seite 
556/57 punkt 2 das Notdürftigſte gejagt. 
Es handelt ſich um die Entfernung der ga= 
laktiſchen Eiskörper! 

Sehr recht hat Referent aber mit ſeiner 
„Parallele“; denn 1917 war in „Welt 
und Haus“ in der Tat zu leſen: „Eine neue 


Büchermarkt 


Wahrheit, deren Urheber nicht mindeſtens 
ein Dierteljahrhundert lang für einen halb- 
verrückten und pietätloſen Querkopf gehal⸗ 
ten wird, war nicht wert, ans Cicht gebracht 
worden zu ſein!“ 

Wenn das wirklich wahr ſein ſollte, ſo 
hätten wir alſo noch 11 Jahre zu warten, 
bis den WEL⸗vernichtern das Dergebliche 
ihres Beginnens klar wird. I 


BUCHERMARKT 
Neueingänge 

Bernoulli, C., u. Kern, D. Romantiſche 
Naturphiloſophie (Gott-⸗ Natur, 
Schriftenreihe zur Neubegründung der 
Naturphiloſophie), 6 Porträts, 450 Sei- 
ten, 80. Eugen Diederichs Verlag, Jena 
1926. Broſch. M. 11. —; geb. M. 14,—. 

Carus, C. G., Pine. Gekürzt heraus⸗ 
gegeben und eingeleitet von Ludwig Kla- 
ges (Gott-Natur, Schriftenreihe zur 
Neubegründung der Naturphiloſophie). 
mit 1 Porträt. 319 Seiten. 80. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena 1926. Broſch. 
M. 9,—; geb. m. 12,—. 

Fiſcher, C., Anziehungs-Materie, 
1. Teil. E. pierſons Verlag, Dresden 
o. J. Broſch. M. 2,— 

Baldane, J. B. S., Dädalus oder Wij- 
ſenſchaft und Sukunft. Drei-Mas- 
ken-Derlag, München 1925. Geh. M.3,—; 
geb. M. 3,80. 

Kellner, O., Charakterkunde und 
Aſtrologie (die aſtrologiſche Typen⸗ 
lehre). Mit vielen Abbildungen u. Hand⸗ 
ſchriftproben. Ajtra-Derlag, Ceipzig⸗Dres⸗ 
den 1927. Geb. M. 6,—. 

Len, W., Mars der Kriegsplanet. 
Mit 16 Abbildungen. Hachmeiſter u. Thal 
Verlag, Leipzig 1927. (Cehrmeiſter-Büche⸗ 
rei Nr. 865/66.) M. — 80. 

Low, A. M., Drahtloſe möglich⸗ 
keiten. Drei⸗Masken⸗verlag, München 
1926. Geh. M. 2,20; geb. M. 3,—. 


Beſprechungen 
Brückner, p., Wirbelbogen, sum 
Himmel empor. Aufſätze aus der 
Himmelsmechanik. 11. 14. Bogen: 


Urſache der Bewegung unſerer Erde 
und der Ebbe und Flut. Selbſtverlag, 
Leipzig. Preis für den Bogen M. —, 25. 


Ein eigen⸗ und neuartiger Verſuch, die 
Drehung der Erde um ihre Achſe, ihre 
Bewegung um die Sonne ſowie die Er⸗ 
ſcheinung der Ebbe und Flut zu erklären, 
wobei nur die Wärmewirkung der Son- 
nenſtrahlung auf die Luft- und Waſſer⸗ 
hülle der Erde als Urſache herangezogen 
und die übliche Erklärung durch Anzie- 
hungs⸗ und Fliehkraft eigentlich ganz aus⸗ 
geſchaltet wird. Um ein abſchließendes Ur⸗ 
teil abgeben zu können, müßte man in 
die übrigen, noch nicht im Druck erſchiene⸗ 
nen Hefte Einblick nehmen. Jedenfalls iſt 
in dieſem Heft nichts zu finden, wie der 
Derfafjer Déi die Entſtehung der Be⸗ 
wegung eines Himmelskörpers von An- 
fang an denkt. o w 


Kammerer, p., Allgemeine Biolo⸗ 
gie, XV und 360 S. Mit 4 farbi⸗ 
gen Tafeln und 85 Abbildungen im 
Text. Dritte verb. Auflage. Deutſche 
Derlagsanjtalt Stuttgart, Berlin und 
Leipzig. 1925. Leinen M. 12,—. 


Das Manufkript dieſes Buches iſt im 
Herbſt 1924 abgeſchloſſen, und es bleibt 
deshalb verſtändlich, daß einige über- 
raſchende Entdeckungen insbeſondere auf 
dem Gebiet der Dererbungswifjenjchaften 
unberückſichtigt geblieben ſind. Trotzdem 
aber iſt das Werk ausgezeichnet geeignet, 
gerade dem Nichtfachmann einen erſchöp⸗ 
fenden Überblich über das in Frage 
ſtehende Thema zu geben und insbejon- 
dere auch entwicklungsmechaniſch gewon⸗ 
nene Erkenntniſſe zu übermitteln. Ganz 
hervorragend anſchaulich ſind die Kapitel 
über Entwicklung, Zeugung und Dermeh- 
rung. Was dann berf. über Abſtammung 
und Artenwandel (Serodiagnojtik, Muta⸗ 
tion, Variation, Selektion uſw.) auszu⸗ 
ſagen weiß, ſpiegelt im großen und ganzen 
die gangbare Meinung darüber wieder, 
der wir uns nicht in allen Punkten anzu⸗ 
ſchließen vermögen. Das hindert aber nicht, 
das Werk nicht nur dem angehenden Bio⸗ 
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logieſtudierenden, ſondern auch den Schülern 
höherer Klafjen wärmſtens zu empfehlen. 


Bm. 


plaßmann, J., Fixſternbeobachtun⸗ 


Zu unserer Tafel 


doppelte Größenſonderung der einherſtür⸗ 
menden Körper ſich ausbilden muß, derart, 
daß gerade die größten Körper die Sonne 
ungefähr 90 Grad unter der Flugzielrich⸗ 
tung erreichen, die kleinſten, jedoch zahl⸗ 
reichſten etwa 25 Grad unter dem (egen, 


gen‘ mut einfachen! grrjsmir⸗ 
teln. 120 S. mit 11 Abbildungen. 
Mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftl.⸗ tech⸗ 
niſche Bücherei. Verlag Otto Salle, 
Berlin 1927. Geb. M. 3,40. 


Das Büchlein hat einen ſehr ernſten und 
wichtigen Grundgedanken: es will ver⸗ 
hüten, daß der Freund der Himmelskunde 
und vor allem die für die Wunder der 
Sternenwelt begeiſterte Jugend der „ver— 
flachenden, bloßen Rezeption“ anheimfalle. 
Und daher will es zu ſelbſtändiger nutz⸗ 
bringender Beobachtungsarbeit anleiten und 
vor allem zeigen, wie man auch heute noch 
mit den einfachſten Hilfsmitteln durch fnite- 
matiſches und beharrliches Beobachten der 
Wiſſenſchaft wirklich dienen kann. Durch 
die Beſchränkung auf einige wichtige Ge⸗ 
biete, die veränderlichen Sterne, die Far⸗ 
ben der Geſtirne, die Sternpaare, Stern⸗ 
haufen, Nebel und Milchſtraße, hat das 
Werk einen gewiſſen Grad von Gründlich- 
keit erreicht, der ganz dem angeführten 
hohen Swecke dient. Das reiche, in Tabel⸗ 
len gegebene Sahlenmaterial, die Abbil⸗ 
dungen im Text und vor allem die ge— 
ſondert beigegebenen Sternkärtchen zur 
Kufſuchung von Deränderlihen und der 
notwendigen Dergleichsjterne erhöhen die 
Freude an dem Büchlein und feinen prak- 
tiſchen Wert. g. w 


Fu unſerer Tafel. 


Sur Deutung der Cage und der Dertei- 
lung der einzelnen Sonnenerſcheinungen auf 
der Oberfläche unſeres Tagesgeſtirns bedarf 
es am beſten einer Niederzeichnung, um zu 
ermitteln, wie die Maſſen im Bahnenſchwarm 
des Eisſchleierhorns verteilt und ihrer Größe 
nach geordnet find, und wie die Kegel- 
ſpitze in den Sonnenkörper einſchneidet. Es 
zeigt ſich, daß im Eisſchleierhorn eine 


punkt (kintiapex) herzukommen ſcheinen und 

von dorther einen „Nachfallſtrom“ bilden. 
Und weiter, daß im Mantel des Eisſchleier⸗ 
horns auf den Bahnfäden an der Ober, 
oder Außenjeite des Seltdachs die größeren, 
an der Unter, oder Innenſeite die jeweils 
kleineren Körper ſich befinden müſſen. Ent⸗ 
wirft man dann den Schnitt der Sonnen⸗ 
kugel mit der Kegelſpitze, wie dies unſere 
Abbildung zeigt, ſo ſieht man, daß gerade 
die größten Körper die Sonne nur zwiſchen 
etwa 10 Grad und 35 Grad Sonnenbreite 
erreichen können, und zwar auf bei⸗ 
den Sonnenhalbkugeln deswegen, weil in⸗ 
folge der zahlreichen Sielverfehlungen ſich 
entgegen dem Einfallskegel ein „Gegen⸗ 
kegel“ bildet. Nicht alle Suftürzlinge treffen 
die Sonne ſogleich auf den erſten Anſturm. 
Mancher Block verfehlt ſozuſagen die 
Scheibe und beſchreibt eine Ellipſe um den 
Sonnenball, deren Sonnennahpunkt natur⸗ 
gemäß entgegengeſetzt ſeinem Herfallpunkte 
liegen muß. Erſt nach einigen Sonnenum⸗ 
kreiſungen werden dieſe Blöcke in den Son⸗ 
nenkörper einſchießen können. Hiermit iſt 
vor allem die ſo überaus wichtige Erſchei⸗ 
nung grundſätzlich erklärt, warum die Son⸗ 
nenflecke nur in dieſen Sonnenbreiten auf⸗ 
treten und warum es zwei „Königszonen“ 
nördlich und ſüdlich des Sonnengleichers 
gibt. Auch das Wandeln der Gürtel höchſter 
Sonnentätigkeit während einer etwa zwölf⸗ 
jährigen Befleckungsreihe von höheren zu 
niedrigeren Sonnenbreiten erklärt ſich jetzt 
ungezwungen, da die Großwandeliterne 
eben jtörend auf das Eisſchleierhorn einwir⸗ 
ken und die Körper, die zuletzt einſtürzen, 
am längſten Seit gehabt haben, ihre Bah⸗ 
nen dem Fonnengleicher anzuſchmiegen. 
Näheres über die hier nur angedeuteten 
Suſammenhänge ſiehe bei Dalier/Der 
Sterne Bahn und Weſen (2. Auflage, 
1926) und bei Voigt / Eis ein Wel⸗ 
tenbauſtoff (3. Auflage 1927), beide 
bei R. Doigtländers Derlag in Leipzig. 


Buchdruckerei Otto Regel G. m. b. B., Leipzig 
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Tafel 12. Das Schickſal der Erde im Sonnenreich. Dargeftellt im Sinne der Welteislehre in Dergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, 


